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				Pacific Heights, San Francisco. Die Psychiaterin Vera List schließt aus ihren Patientengesprächen, dass zwei ihrer Klientinnen eine Affäre mit ein und demselben Mann haben. Was zunächst wie ein irrer Zufall scheint, entwickelt sich rasch zu einer ernsten Angelegenheit. Denn der mysteriöse Liebhaber besteht beiden gegenüber nicht nur darauf, dass er seine wahre Identität geheim hält – er überrascht sie auch mit detailliertem Wissen über ihre intimsten Ängste und packt sie genau am wundesten Punkt. Aus Angst um ihre Klientinnen sucht Vera Marten Fane auf, einen selbstständigen Sonderermittler …
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				Für J.,

				

				deren Geduld mit mir

				kaum in Worte zu fassen ist,

				und auch meine Dankbarkeit

				kann ich nicht in Konsonanten 

				und Vokalen ausdrücken.

			

		

	
		
			
				

				»Das Geheime ist für Menschen so unverzichtbar 

				wie das Feuer – und wird ebenso gefürchtet.«

				Sissela Bok, Secrets

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Sie waren zu einem späten Abendessen im Crete.

				Der androgyne Chinese trug einen Smoking ohne Krawatte, sein Schnurrbart war präzise gestutzt und sein pechschwarzes Haar zu einem Bob geschnitten. Der andere Mann war mit seinem karamellfarbenen Haar, seinen blaugrauen Augen und seinem prägnanten Unterkiefer bemerkenswert gut aussehend. Er trug ein schokoladenfarbenes Sakko zu mokkafarbenen Seidenhosen aus Mailand, und eine Aura aus gelassenem Selbstbewusstsein umgab ihn.

				Sie saßen an einem Ecktisch nicht weit von der Bar aus weißem Marmor entfernt und hatten mit Miso glasierten Loup de Mer und Kokos-Mojitos gehabt. Das Restaurant war mit hippen Szenegängern aus dem Castro-Viertel gefüllt, die sich im dunkelvioletten Licht badeten, das von den rosa getönten Spiegeln und Fenstern reflektiert wurde. Die Masse war urban, cool und très chic.

				Der Chinese war sehr angeregt und mitteilsam, er bestritt den Großteil der Unterhaltung. Der Weiße hatte sich locker zurückgelehnt, ohne aber seinen Begleiter aus den Augen zu lassen, als würde ihn dessen Auftritt wirklich amüsieren.

				Sie verließen das Crete erst zur Sperrstunde.

				Ihr in einer Seitenstraße des Castro-Viertels gelegenes Hotel sah aus wie ein heruntergekommenes Filmset. Von ihrem Fenster aus konnten sie zum Le Mesonge hinüberschauen, einem Club, dessen Bässe man noch auf der anderen Straßenseite spüren konnte.

				Sie schlossen die Tür ab, und während der Weiße zum Fenster ging und hinausschaute, zog der Chinese erst die Überdecke und dann das obere Laken des Betts ab und warf beides in die Ecke. Als er sich umdrehte, stand der Weiße direkt vor ihm. Er überragte ihn um einen Kopf. Während der Chinese sich ganz still verhielt, begann der andere Mann, ihn auszuziehen.

				Was nun folgte, glich einer perfekten Choreographie, auch wenn sie die Einzelheiten nicht vorher geprobt hatten. Den ungefähren Ablauf hatte der Weiße vorher bestimmt, und der Chinese, der von dem, was er hörte, überrascht gewesen war, hatte mutig zugestimmt. Das vorgeschlagene Szenario war ein weiteres Beispiel dafür, dass der Weiße anscheinend außergewöhnliche Einblicke in die verborgene Natur des Chinesen hatte. Wie weit konnte er die Fantasien erahnen, die der Chinese so verführerisch fand?

				Zu weit.

				Er warf den Smoking zur Seite, und sie standen sich am Fußende des Bettes gegenüber. Der Weiße zog sorgfältig die eine Seite des Schnurrbarts des nackten Chinesen ab, nur die eine Seite. Sein Gegenüber stand bloß da, absichtlich ungeschützt, mit einem flatternden Gefühl im Bauch.

				Der Sex war extravagant, bis an die Grenze des Bizarren. Er war intensiv und unvergleichlich – alles genau so, wie sie sich das vorgestellt hatte.

				Er schlief hinterher sofort ein, als ob sie ihm ein Mittel in seinen letzten Drink getan hätte. Sie lag ohne Decke auf dem Bettlaken, ausgestreckt und nackt wie eine Leiche, und es war in diesem Moment, dass sie anfing, Angst zu bekommen.

				In ihren Gedanken ging sie die ganze Sarabande noch einmal durch, die sie gemeinsam getanzt hatten, Schritt für Schritt. Es war wirklich alles so gewesen, wie sie es sich vorgestellt hatte, und genau das jagte ihr solch einen Heidenschreck ein. Es war nervenaufreibend, darüber nachzudenken, zumal offenbar ihr Gehirn nicht mehr der einzige Ort ihrer Fantasien war. Ihre sexuellen Fantasien waren genau das: ihre privaten sexuellen Fantasien, und dennoch war es diesem Mann gelungen, eines dieser Szenarien mit so präziser Genauigkeit zu reproduzieren, dass es nur noch als teuflisch bezeichnet werden konnte.

				Das Drehbuch in ihrem Kopf war an und für sich nicht beängstigend gewesen, doch jetzt, wo es aus der Vorstellungskraft eines anderen kam, machte es ihr Angst. Dass ihr kalt war, lag nicht an den Nächten im Castro, sondern an dem Verstand neben ihr.

				Schon als die Affäre begonnen hatte, hatte sie es nicht sehr ernst genommen, aber leidenschaftlich begrüßt. Das sexuelle Abenteuer, das Herumtänzeln an den abgründigen Rändern des Anstands, die sich entwickelnde besondere Beziehung, der herbe Geruch der Gefahr: All das war wie ein Rausch, den sie dringend benötigte, um dem Zusammenbruch ihres emotionalen Lebens zu entkommen. Doch in letzter Zeit beunruhigte das gemeinsame ungewöhnliche Geheimnis sie zunehmend, es wurde immer verrückter. Es machte sie wahnsinnig.

				Was heute Nacht geschehen war, war zu viel. Sie konnte so nicht weitermachen. Es war ihr egal, wie gut aussehend er war, und es war ihr plötzlich auch gleich, wie irrsinnig gut der Sex war. Während sie auf dem Bett lag und Teile ihrer Gedanken im Kopf eines anderen wusste, beschloss sie, dass sie genug hatte. Sie würde die Affäre beenden.

				Aber wie sollte sie es am besten machen? Wenn er sie das nächste Mal anriefe, würde sie nicht rangehen. Konnte es so einfach sein? Konnte es enden, einfach weil sie das Ende wollte? So lief das angeblich mit Affären. Beide hatten sie Decknamen verwendet. Das war das Erste gewesen, worauf sie sich geeinigt hatten. Robert und Mei.

				Hatte sie damals wirklich geglaubt, dass er nichts über sie wusste? Sie hatte sich an die Regeln gehalten, aber wusste sie das auch von ihm? Sie hatten vor jedem Treffen Ort und Zeit festgelegt. Das war seine Idee gewesen. Sie hatte nie sein Auto gesehen, hatte keine Ahnung, wo er lebte (obwohl er einmal Marin County erwähnt hatte), und wusste nur ungefähr, womit er seinen Lebensunterhalt bestritt (er hatte Immobilien genannt). Die Absprachen überdauerten die provisorischen Anfänge ihrer Beziehung und hatten sich zu den Regeln ihrer Affäre entwickelt. Und so galten sie noch immer.

				Aber sie konnte nicht einfach gehen, ohne zu wissen, wer er wirklich war. Nicht, wenn es das letzte Mal war. Wenn er sich so genau im Inneren ihres Kopfes auskannte, warum sollte sie dann nicht zumindest seine wahre Identität kennen?

				Sie setzte sich auf. Die Kleidung lag als Knäuel am Fußende des Bettes, der sichtbare Beweis ihres seelischen Hochs noch vor wenigen Stunden. Sie stand auf, ging halb um das Bett herum, bückte sich über die Kleidung und begann sie im schwachen Licht, das durch das Fenster hereinströmte, zu durchsuchen.

				Sie griff nach seinem Sakko und fand darin seine Brieftasche. Als ihre Finger sie berührten, hielt sie kurz inne und lauschte. Sein Atem hatte sich nicht geändert. Sie nahm die Brieftasche heraus, öffnete sie und versuchte, seinen Führerschein zu entziffern, der in einem durchsichtigen Etui steckte. Zu dunkel. Sie drehte sie leicht zum Fenster hin.

				Philip R. Krey. 2387 Leech, Mill Valley. Sie betrachtete das Foto und wiederholte den Namen und die Adresse mehrfach im Kopf, während sie den Rest der Brieftasche durchforstete. Sie holte das Geld heraus, blätterte kurz durch die Scheine und steckte es zurück. Sie überprüfte die Kreditkarten, die alle auf den Namen P. R. Krey ausgestellt waren. Sie fand einen Zettel mit Telefonnummern. Doch die würde sie sich nie merken können.

				Sie klappte die Brieftasche zu und steckte sie zurück in die Innentasche des Sakkos.

				»Gehst du schon?«

				Sie zuckte zusammen, schnappte sich ein paar Kleidungsstücke, richtete sich auf und hielt sie vor sich.

				»Ich muss«, sagte sie und ließ die Sachen auf das Bettende fallen. Sie war dankbar für das schlechte Licht. Nervös fummelte sie ihre Unterhose zurecht, die zu einer Schlaufe zusammengerollt war.

				»Willst du, dass ich dich diese Woche anrufe?«

				»Ich rufe dich an«, sagte sie in die Dunkelheit. »Mein Mann hat einige Geschäftsessen diese Woche. Das heißt, Verpflichtungen für mich, aber ich weiß noch keine Details. Noch nicht einmal an welchen Tagen.«

				Sie zog ihre Unterwäsche an. Verkehrt herum? Es war ihr egal. Kein Büstenhalter. Sie griff nach dem weißen Hemd und schlüpfte hinein.

				Er war ruhig. Ob er wieder am Einschlafen war?

				»Was ist los?«, fragte er.

				»Was soll los sein?«

				»Du klingst so … angespannt.«

				»Wie wäre es mit komplett geschafft?«

				»Vielleicht.« Er schaute zum Fenster hinüber. »Es ist so ruhig. Keine Musik.«

				»Es ist zehn nach halb vier, um Himmels willen«, sagte sie, während sie den letzten Knopf ihres Hemds schloss. Sie griff nach der Anzughose, zog sie hoch und knöpfte sie an der Taille zu.

				»Hast du es eilig?«, fragte er.

				»Ich muss los«, sagte sie und tastete gebückt nach ihren Schuhen.

				»Bist du zufrieden damit, wie es gelaufen ist?«

				Warum suchte er jetzt bloß noch nach Bestätigung? »Natürlich. Warum sollte ich nicht?«

				»Warst du überrascht?«

				»Oh ja, natürlich.«

				»Was hat dich am meisten überrascht?«

				»Alles. Ich glaube nicht, dass du irgendetwas ausgelassen hast, Robert. Wie ich gerade sagte, ich bin total erschöpft.«

				Sie hatte die Schuhe gefunden und schlüpfte hinein. Sie wollte nicht mit ihm darüber reden. Sie wollte nur noch weg von ihm, nicht mehr und nicht weniger. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die zum Bob geschnittenen Haare und begann nach ihrer schwarzen Seidenclutch zu suchen.

				»Was suchst du?«

				»Meine Handtasche.«

				Als sie wieder am Fußende des Bettes angelangt war, verzog sie das Gesicht und fuhr mit den Händen über den schmutzigen Teppich und unter seine Kleidungsstücke. Dort war sie.

				»Hab sie«, sagte sie. Sie musste an ihm vorbeigehen, um zur Tür zu gelangen, doch bereits der Gedanke lähmte sie, dass er den Arm ausstrecken und sie berühren könnte, dass er eine Reaktion von ihr wollte.

				Er hatte sich jetzt im Bett auf einen Ellenbogen gestützt und beobachtete sie. »Okay«, sagte er.

				»Ich rufe dich an«, sagte sie und trat auf den muffigen Gang, die Tür hinter sich schließend.

				Er stieg aus dem Bett und ging zum Fenster hinüber. Eine Minute später kam sie vorne aus dem Hotel und ging mit schnellem Schritt die Straße hinunter.

				Er drehte sich zum Bett hinüber, bückte sich, griff nach seinem Sakko und nahm die Brieftasche heraus. Er ließ das Sakko aufs Bett fallen und trat wieder ans Fenster.

				Er öffnete die Brieftasche. Alles sah normal aus. Hatte sein Führerschein einen Knick? Nein. Moment. Langsam zog er die Geldscheine aus ihrem Fach: Die Banknoten standen auf dem Kopf.

				Verdammt, aber früher oder später hatte es geschehen müssen. Vermutlich würde sie im Internet nach der Adresse suchen. Er würde erst einmal abwarten.

				Das war eine neue Entwicklung. Er hatte erwartet, dass sie von dem, was gerade geschehen war, verwirrt sein würde, aber er hatte nicht vermutet, dass ihre erhöhte innere Unruhe sie in diese Richtung führen würde. Er hatte spekuliert, dass er die Ausgefallenheit des Sex ruhig noch weiter steigern könnte, doch statt den Nervenkitzel zu erhöhen, hatte er Verdacht erregt, wenn er richtig vermutete, bezüglich dessen, was sie mit seiner Brieftasche gemacht hatte. Warum wollte sie plötzlich wissen, wer er war?

				Soweit es ihn betraf, existierte die Frau nur in den Grenzen einer sehr kleinen Welt, die er für sie geschaffen hatte. Er konnte nicht zulassen, dass sie diese geheimen Grenzen übertrat. Er könnte sich so viel Instabilität nicht erlauben. Erst recht nicht jetzt. Es stand zu viel auf dem Spiel.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Marten Fane beobachtete aus seinem auf der gegenüberliegenden Straßenseite abgestellten Wagen heraus den Eingang des Stafford, eines kleinen Boutique-Hotels zwischen Russian Hill und Pacific Heights. Das in den 30er Jahren im Art-déco-Stil gebaute Haus war von einem hippen Unternehmerpärchen gekauft worden, die es renovieren ließen und nicht mit Geld geizten, um den Retro-Dekor wiederzubeleben, mittlerweile war es ein echter Geheimtipp.

				Der ein gutes Stück von der Straße zurückgesetzte Eingang des Hotels lag hinter einem Vorhof aus Buchsbaumhecken und alten Limettenbäumen. Ein langes waldgrünes Vordach führte zu der verspiegelten Eingangstür.

				Vera List befand sich inzwischen seit einer Viertelstunde in dem Gebäude, und Fane hatte keine Anzeichen dafür entdeckt, dass sie überwacht wurde. Er verwendete das Stafford gerne für solche Treffen, da seine Lage es ermöglichte, unerwünschte Beobachter leicht zu entdecken. Und außerdem mochte er die Räume.

				Als er aus dem Auto stieg, schaute er durch den feinen Regen zum vierten Stock hoch, auf halber Höhe des Hotels. Das Licht in dem Raum war an. Er überquerte die Straße.

				Im Foyer zog er seinen Regenmantel aus und warf einen Blick hinüber zur Lobby. Dort waren ein paar Leute, aber nichts erregte seine Aufmerksamkeit. Zu seiner Linken wirkte die dämmrige Bar so einladend wie immer. Er ging zu den Aufzügen hinüber.

				Im vierten Stock verließ er die Kabine und ging zu Zimmer 412. Er klopfte an und wartete, bis sie ihn durch den Türspion gesehen hatte. Der Riegel klickte, und sie öffnete die Tür, wobei sie vorsichtig einen Schritt zurücktrat.

				»Ich bin Marten Fane«, sagte er.

				»Hallo. Ich bin Vera.«

				Sie war vierundvierzig Jahre alt, hatte einen hellen Teint und dickes kastanienbraunes Haar, das in einem sportlichen schulterlangen Schnitt ihr ovales Gesicht einrahmte. Ihre Augen blickten intelligent und ungemein neugierig.

				»Vielen Dank, dass Sie sich bereit erklärt haben, sich mit mir zu treffen«, sagte sie, als Fane den Raum betrat. Ihre sehr präzise Aussprache klang echt, nicht bemüht. Sie wirkte besorgt, aber entschlossen – was Fane immer ein gutes Gefühl bezüglich des zu lösenden Problems gab. Sie war entschlossen, es anzupacken, was es auch sein mochte.

				»Ist doch selbstverständlich. Shen ist ein alter Freund von mir«, sagte er und hängte seinen Regenmantel auf. »Ich habe mich gefreut, mal wieder von ihm zu hören.«

				Er folgte ihr zu der Sitzgruppe vor den zwei Fenstern, die an der Vorderseite des Hotels zur Straße hinaus gingen. Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und nahm dann den Stuhl, der ihr gegenüber auf der anderen Seite eines Tischchens stand, dessen elliptische Glasplatte auf drei Art-déco-Aktskulpturen ruhte.

				Vera saß leicht vorgebeugt in ihrem Lehnstuhl, den Rücken gerade und die Beine an den Knöcheln überkreuzt. Sie trug ein schmales perlgraues Strickkleid mit Dreiviertelärmeln, das ihre grazile Figur betonte.

				»Herr Moretti sagte, dass Sie bei der Polizei in der gleichen Abteilung waren und zusammengearbeitet haben«, sagte sie.

				»Das stimmt, im Geheimdienst«, bestätigte Fane. »Ich war erst in der Mordkommission, dann lernte ich Shen kennen, und er überzeugte mich, in den Geheimdienst zu kommen. Ich habe dort mit ihm fast ein Dutzend Jahre gedient – bis er in den Ruhestand gegangen ist.«

				»Er hat Sie in höchsten Tönen gelobt«, sagte sie. Obwohl sie sich unwohl fühlte, gab sie sich große Mühe, dies nicht zu sehr durch ihre Körpersprache erkennen zu lassen.

				»Ich habe ihn über seine Schwester kennengelernt«, fuhr sie fort. »Wir waren Nachbarn. Als ich mich dazu durchgerungen hatte, … etwas zu tun, war er der Einzige, der mir einfiel, den ich um Rat fragen könnte. Aber als ich ihm erklärte, dass ich ein Problem habe, in das auch zwei meiner Klienten verwickelt sind, dass Diskretion äußerst wichtig ist und ich keine Polizei und keine Privatdetektive einschalten will, unterbrach er mich. Er sagte, dass er gar nicht mehr wissen wolle, und nannte Ihren Namen.«

				»Gut«, sagte Fane und schlug die langen Beine übereinander.

				Es gab einen kurzen unangenehmen Moment der Stille.

				»Er sagte, dass Sie … den Ruf hätten – zumindest bei denjenigen, die es wissen müssen –, der Mann zu sein, an den man sich wendet, wenn man ein Problem und keinerlei andere Optionen mehr hat. Er sagte auch«, fügte sie hinzu, »dass ich Ihnen vertrauen könnte. Absolut vertrauen könnte.«

				Ihre letzte Bemerkung überraschte ihn. Magisches Denken, Wunschdenken. Sie hatte es gesagt wie eine Beschwörung.

				Fane wartete.

				»Sie wissen sicher«, fuhr sie fort, »dass schon allein die Tatsache, dass ich Ihnen dies hier erzähle, mich nahe davor bringt, die Vertraulichkeitsvereinbarungen, die ich mit meinen Klienten getroffen habe, zu brechen. Meine Klienten müssen sich sicher sein können, dass sie mir gegenüber alles sagen können und dass sonst niemand davon erfährt. Absolutes Vertrauen ist die Grundlage der Psychoanalyse.«

				»Das habe ich verstanden«, sagte Fane.

				»Und ich muss nun eben dieses Vertrauen auch in Sie legen. Ich vertraue Herrn Morettis Empfehlung, aber ich habe ihm nichts von dem erzählt, was ich Ihnen sagen werde. Er ist nicht derjenige, mit dem zusammen ich über die Klippe springen muss.«

				Die Wahl ihrer Metaphern war interessant. »Verzweifelt« war in Vera Lists Fall keine Übertreibung.

				»Sehen Sie«, sagte sie. »Ich weiß noch nicht einmal, was genau Sie eigentlich machen. Herr Moretti empfahl mir, mit Ihnen zu reden, aber er sagte nicht, warum. Natürlich hat er damit andeuten wollen, dass Sie mir helfen können. Aber ehrlich gesagt, war er alles in allem etwas kryptisch.«

				Sie machte eine kurze Pause. Dann sagte sie: »Sie verstehen, dass ich nichts Illegales will. Das ist Ihnen … ja wahrscheinlich klar.« Sie neigte leicht den Kopf und zog die Augenbrauen hoch, um anzuzeigen, dass sie eine Antwort erwartete.

				Er nickte. Sie entspannte sich ein wenig.

				»Ich muss wissen, mit wem und womit ich es hier zu tun habe, bevor ich mich darauf einlassen kann.«

				»Das ist verständlich«, nickte Fane. In diesem Punkt hatte sie recht. Die Leute, die ihn in den letzten Jahren aufgesucht hatten, kannten sich bereits in seiner Welt aus, hatten sie doch selbst am Rand dieser Welt gelebt, in diesem unbeständigen, fragilen Bereich, wo ein Halbschatten der Unbestimmtheit über allem lag.

				Vera List jedoch kam trotz ihres Berufs aus der Alltagswelt, in der Mehrdeutigkeit grundsätzlich unerwünscht war und nur für Theorien und Diskussionen diente. Zumindest hatte das bis jetzt für sie gegolten.

				»Vor vier Jahren«, begann Fane, »war ich in eine Kontroverse innerhalb des Geheimdienstes verwickelt, in dessen Folge ich mich gezwungen sah, den Polizeidienst zu verlassen. Wenige Monate später erhielt ich einen Anruf von einem berühmten Strafverteidiger, der mich fragte, ob ich bereit wäre, mich mit einem seiner Klienten zu treffen. Der Mann hatte ein Problem und musste zwischen zwei Möglichkeiten wählen, die beide gleichermaßen schlimme Auswirkungen haben würden. Ich habe ihm geholfen, einen dritten Weg zu finden. Eigentlich war es nur ein Gefallen, den ich dem Strafverteidiger tun wollte. Ich dachte hinterher nicht mehr groß darüber nach. Doch vier Monate später bekam ich wieder einen Anruf. Der erste Mann, dem ich geholfen hatte, hatte mich einem anderen weiterempfohlen. Das war der Beginn. Es gibt keine Berufsbeschreibung für das, was ich tue. Ich verschicke keine Bewerbungsunterlagen. Ich lege keine Referenzen vor.«

				Vera List betrachtete ihn konzentriert und versuchte, aus jeder Silbe herauszudeuten, wie sie gemeint war. Selbst die Pausen zwischen den Wörtern sprachen mit ihr.

				»Eine Lösung für Ihr Problem zu finden ist keine Sache des ›ob‹, sondern des ›wie‹«, fuhr er fort. »Und was das Vertrauen angeht: Im Geheimdienst gilt als Messlatte die Empfehlung durch jemanden, von dem man bereits weiß, dass man ihm vertrauen kann. Und manchmal ist dies das Einzige, was man in der Hand hat, bevor man die Entscheidung treffen muss zu springen, wie Sie es genannt haben.

				Falls Sie noch einmal mit Moretti sprechen wollen, bevor wir weitermachen, habe ich dafür volles Verständnis. Und wenn ich Sie nicht wiedersehe, trage ich Ihnen auch nichts nach.«

				Vera List reckte ihr Kinn, nickte und atmete langsam und tief ein.

				Er vermutete, dass ihr Herz an der Grenze zum Kammerflimmern war.

				»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin nicht so gelassen, wie ich es gerne wäre.«

				Fane konnte sie gut verstehen. Normalerweise war sie diejenige, die sich verstörende Geschichten anhörte. Es war ihr unangenehm, dass die Rollen jetzt vertauscht waren.

				»Die Situation«, begann sie, »ist … beunruhigend. Beide Klienten sind Frauen. Sehr verschiedene Persönlichkeiten. Sie haben unterschiedliche Hintergründe, unterschiedliche Sorgen. Sie kennen sich nicht. Sind sich nie begegnet. Meine Klienten kommen und gehen durch verschiedene Türen, damit sie sich niemals begegnen.

				Elise kommt jetzt schon beinahe zwei Jahre zu mir. Lore seit etwa sechs Monaten. Sie sind beide verheiratet.« Sie stockte kurz. »Und sie haben beide eine Affäre.

				Elise steckt seit ungefähr fünf Monaten in ihrem Seitensprung. Ich kenne den Namen des Mannes nicht, aber seit die Sache begonnen hat, wurde sie für mehrere Monate das zentrale Thema unserer Gespräche.

				Von Beginn an war es eine sehr intensive Beziehung. Der Mann verführte sie in jeder Bedeutung dieses Wortes. Sie erzählt mir, dass er praktisch ihre Gedanken lesen kann, dass er ihr Innerstes kennt, dass er ihr Verlangen, ihre Wünsche, ihre Ängste erahnt. Sie ist von ihm fasziniert.«

				Veras Hände lagen in ihrem Schoß, die Fingerspitzen sanft verschränkt. Sie trug keinen Ehering, was Fane überraschte. Ihre Pose wirkte professionell und doch natürlich und unbefangen.

				»Gelegentlich«, fuhr sie fort, »habe ich gespürt, dass Elise manches daran … unheimlich findet. Aber nicht gruselig genug, um mit der Sache aufzuhören. Das ist für sie ziemlich typisch. Sie ist hübsch und hilfsbedürftig. Mitfühlend. Hat eine Tendenz, selbstzerstörerisch zu sein, aber gleichzeitig ist sie auch ein Stehaufmännchen.

				Die andere Frau, Lore, begann ihre Affäre kurz nachdem sie zum ersten Mal zu mir gekommen ist. Wieder erfuhr ich den Namen des Mannes nicht. Als sie die Sache zum ersten Mal erwähnte, schien sie mir eher nebensächlich zu sein. Es war anders als bei Elise, Lore wollte nicht darüber reden.

				Doch im Laufe der nächsten Monate offenbarte sich ein sehr seltsames Muster. Lore begann, über ihren Liebhaber zu reden, und wenn sie es tat, klang sie genauso wie Elise. Er war unglaublich verständnisvoll. Er konnte praktisch ihre Gedanken lesen. Er kannte sie wie seine Westentasche, wusste, was sie wollte, wovor sie Angst hatte. Selbst über ihre Fantasien wusste er Bescheid.«

				Vera schwieg kurz, schluckte mehrmals.

				Fane stand auf und ging ins Badezimmer hinüber. Er holte ein Glas Wasser und brachte es ihr.

				»Danke«, sagte sie und nahm auch sofort einen Schluck. Sie räusperte sich, während er sich wieder auf seinen Stuhl setzte.

				»Zuerst war ich von den Ähnlichkeiten zwischen beiden Affären fasziniert«, nahm sie ihren Faden wieder auf. »Doch eigentlich hatte ich erwartet, dass sich Lores Situation irgendwann in eine eigene Geschichte weiterentwickeln würde. Aber das geschah nicht. Stattdessen wurden die Ähnlichkeiten immer deutlicher. Es gab Details über sein sexuelles Verhalten, das identisch mit dem war, das Elise beschrieben hatte. Ich war erstaunt.«

				Noch ein Schluck Wasser.

				»Bald konnte ich mich der Schlussfolgerung nicht verwehren, dass Elise und Lore sich mit dem gleichen Mann trafen«, sagte sie. »Nun gut, es kann vorkommen, dass zwei Frauen, die sich nicht kennen, mit dem gleichen Mann eine Affäre haben. Aber dass beide auch noch die gleiche Psychoanalytikerin haben, belastete meinen Glauben an den Zufall doch stark. Ich bekam Angst.«

				»Sind Sie absolut sicher, dass die beiden sich nicht kennen?«, fragte Fane.

				»Absolut sicher bin ich nicht. Aber dennoch, es ist einfach zu unwahrscheinlich. Ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen, wie es zu der Situation gekommen sein könnte. Hat der Mann Zugang zu meinen Akten? Ich kann mir keine andere Erklärung vorstellen. Ich entschloss mich, etwas zu tun, was rückwirkend betrachtet wahrscheinlich dumm gewesen ist. Ich habe in meine Aufzeichnungen der nächsten beiden Sitzungen mit Elise und Lore einige falsche Informationen aufgenommen – Sachen, von denen ich annahm, dass er sie bei Gelegenheit ihnen gegenüber erwähnen würde, falls er wirklich ihre Akten las. Natürlich gab es keine Garantie, dass sie es an mich weitergeben würden, falls er wirklich darauf hereinfiele.«

				Sie hielt inne, um auf ihre nächsten Worte besondere Betonung zu legen.

				»Innerhalb der nächsten Wochen erzählten mir beide Frauen über eine seltsame Unterhaltung, die sie mit ihrem Liebhaber gehabt hatten. Er hatte mit ihnen über etwas sprechen wollen, was für beide völlig verrückt klang. Beide fanden sie die Situation bizarr.«

				»Und das waren die eingeschmuggelten Informationen.«

				»Ja.«

				»Alles andere kann ausgeschlossen werden?«

				»Ja. Dieser Mann hat Zugriff auf meine Akten und verwendet meine Notizen, um sich in ihre Seelen hineinzuversetzen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Fane betrachtete sie, wie sie das Glas in ihrem Schoß hielt. Er merkte, dass das, was er vorher an ihrer Körperhaltung für »präzise« gehalten hatte, mehr war. Es war beinahe nicht zu unterdrückende Panik.

				»Sie haben gesagt, dass keine der Frauen Ihnen den Namen des Mannes gesagt hat. Haben Sie danach gefragt?«

				»Nein. Am Anfang war es nicht wichtig. Beide haben bewusst versucht, einen Namen zu vermeiden, und natürlich habe ich das respektiert. Daraus wurde ein Standard für unsere Gespräche, wenn wir über die Affären redeten.«

				»Haben Sie irgendeine Idee, wie er diese Informationen benutzt?«, fragte er. »Oder was er damit vorhaben könnte?«

				»Nun, es ist offensichtlich, dass er die Informationen benutzt, um die Frauen zu manipulieren«, sagte sie. »Da ist natürlich der Sex, und vielleicht ist es auch nur das und sonst nichts. Aber … ich weiß nicht warum, doch irgendwas sagt mir, dass es nicht beim Sex aufhört.«

				»Haben Sie Sicherheitsmaßnahmen ergriffen?«

				»Das habe ich nicht gewagt. Ich hatte das Gefühl, mein Glück schon überstrapaziert zu haben, als ich ihm die falschen Informationen zugespielt habe. Es wird ihn gewundert haben, dass Elise und Lore mit seinen Anspielungen nichts anfangen konnten, aber mehr nicht. Aber wenn er darüber hinaus plötzlich noch vor der Problematik neuer Sicherheitsmaßnahmen stände … Ich hatte Angst, dass er dann merkte, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin.«

				»Gut. Das war die richtige Entscheidung. Wie lange sind Sie sich jetzt schon sicher?«

				»Nur ein paar Tage. Drei Tage, um exakt zu sein.«

				Fane blickte aus dem Fenster. Der Regen, der von den Straßenlampen unten angeleuchtet wurde, fiel wie ein glitzernder Perlenvorhhang. Als er seine Augen wieder auf sie richtete, merkte er, dass sie ihn anstarrte.

				»Sie wollen damit nicht zur Polizei gehen«, sagte er, »weil dann die Möglichkeit bestände, dass alles an die Öffentlichkeit gerät.«

				»Genau. Es stehen Dinge in meinen Akten, durch die das Leben dieser Frauen zerstört werden kann. Es ist für mich undenkbar, absichtlich eine Situation herbeizuführen, in der diese Akten öffentlich einsehbar und in einem Gerichtsverfahren benützt würden.«

				Sie überprüfte ihre Körperhaltung unmerklich.

				»Hören Sie, Herr Fane«, sagte sie dann. »Ich weiß nicht genau, worum ich hier bitte, aber es scheint mir, dass es einen Weg geben müsste, diesen Mann aufzuhalten, ohne dass meine Klienten mitbekommen, dass ihre Akten eingesehen wurden. Eine Möglichkeit, dies so zu lösen, dass niemals jemand erfährt, dass es überhaupt geschehen ist.«

				Die Spannung, unter der sie stand, war beinahe mit Händen zu greifen.

				»Auch ich lebe mit Geheimnissen«, fuhr sie fort. »Es ist so ähnlich wie bei Ihnen. Ich höre sie mir jeden Tag an. Ein halbes Dutzend Leben enthüllen sich mir jeden Tag, Jahr für Jahr, weil ich diese Geheimnisse für mich behalte. Falls ich das aufdecken würde, was mir im Vertrauen erzählt wird, würden sich diese Leben anders entfalten. Möglicherweise tragisch.«

				Sie richtete ihre dunklen Augen auf ihn.

				»Was dieser Mann macht, ist ein weiteres Geheimnis, das ich gern für mich behalten würde«, sagte sie, »aber dabei brauche ich Hilfe.«

				Vera List fragte nicht um Rat, ob sie das Richtige tat. Es schien Fane, dass sie trotz ihrer offensichtlichen Angst bereits beschlossen hatte, dass ihr keine andere Wahl blieb.

				»Ich weiß, dass Sie erkannt haben, dass das, was Sie hier tun wollen, eine ernste Sache ist«, sagte er, »aber es gibt noch einiges, das Sie bedenken sollten, bevor Sie den nächsten Schritt tun. Als Allererstes: So etwas funktioniert nie genau so, wie man es sich vorgestellt hat«, sagte Fane. »Ganz gleich, wie clever man an eine Sache herangeht, wie gut man sie plant: Es gibt immer eine unliebsame Überraschung. Und wenn diese Überraschung aus dem Ruder läuft, wird sie Sie zerstören. Sie sollten ebenfalls wissen, dass Sie sich einigen äußerst komplizierten rechtlichen Problemen aussetzen, falls Sie diesen Weg einschlagen.«

				Vera hob trotzig das Kinn. Doch Fane winkte ab.

				»Ich bin kein Rechtsanwalt«, sagte er, »aber ich gehe davon aus, dass Sie, in dem Sie weiterhin diesem Mann den Zugriff auf Ihre Akten ermöglichen, bewusst eine Verletzung der Privatsphäre Ihrer Klienten erlauben. Falls er als Ergebnis dessen, was er illegal aus Ihren Unterlagen liest, ein Verbrechen begeht, machen Sie sich angreifbar für eine Anklage wegen Beihilfe.

				Falls Sie glauben, dass der Mann die Informationen in Ihren Fallakten für kriminelle Zwecke verwenden will und Sie das nicht den Justizbehörden melden, machen Sie sich angreifbar für eine Anklage wegen Zurückhaltung von Wissen über kriminelle Absichten.«

				»Aber wenn es nur ein Verdacht ist …«

				»Und falls Sie glauben, dass diese Frauen in Gefahr sind, und sie nicht warnen beziehungsweise das Geschehen nicht den entsprechenden Behörden melden, besteht die Möglichkeit, Sie wegen strafbarer Fahrlässigkeit anzuklagen, wenn nicht sogar wegen Verdunkelung.«

				Sie sagte nichts. Das war genau das Gegenteil von dem, was sie geglaubt hatte, von ihm zu hören zu bekommen. Sie schloss die Augen.

				Fane bemerkte die leichte Veränderung im Heben und Senken ihrer Brust, die subtile Bewegung ihrer Augenbraue. Wie viele andere Frauen hatten in der langen Geschichte dieses Hotels schon in anderen regnerischen Nächten an diesen Fenstern gesessen und mit den verwirrenden Umständen ihrer jeweiligen Lebensgeschichte gerungen?

				Sie öffnete die Augen wieder. »Sie haben das Wort ›angreifbar‹ mehrfach verwendet. Keine dieser Konsequenzen muss eintreten, richtig?«

				»Das stimmt.«

				Sie betrachtete ihn mit einem neuen ruhigen Interesse.

				»Irgendwie habe ich den Eindruck, dass Sie eine sehr verschlossene Person sind.« Sie stand auf und trat ans Fenster. Sie lehnte eine Schulter gegen den Fensterrahmen, verschränkte die Arme und schaute in die nasse Nacht hinaus. Das perlgraue Strickkleid zeigte eine elegante Linie von der leicht gebeugten Hüfte bis zur Hälfte der Wade hinunter.

				»Falls ich zur Polizei gehe«, sagte sie und drehte sich zu ihm hinüber, »wird dieser Mann gefasst, es kommt zu einer öffentlichen Verhandlung. Sie werden meine Unterlagen beschlagnahmen. Meine Klienten sind zu reich, zu hübsch und zu weit oben in der Gesellschaft, es wird garantiert Lecks geben, die Identität der beiden wird bekannt. Tröpfchenweise werden Teile ihres Lebens ans Licht kommen. Aus den Tropfen wird eine Flut, und die Medien werden eine Hetzjagd veranstalten, wie sie uns inzwischen von vielen anderen Beispielen nur zu bekannt ist. Zwei weitere Leben werden säuberlich ausgeweidet, um das Publikum à la mode zu unterhalten.«

				Es war eine völlig unsentimentale Bemerkung, und Fane vermutete, dass sie ein Ausdruck brutaler Erfahrungen war. Aber er konnte ihr in diesem Punkt nicht widersprechen. Anonymität und Privatsphäre waren die letzten Zufluchten für den Verstand, in einer Welt, die zunehmend vernetzt, enthüllungsgeil, digital exponiert und gerüchtehungrig war. Beides war so selten wie Bescheidenheit und so wenig zu bewahren wie Unschuld.

				»Zudem kann es sein, dass Elise und Lore nicht die einzigen Opfer sind. Der einzige Grund, warum ich entdeckt habe, dass der Mann ihre Akten liest, ist die Art und Weise, wie er die Informationen verwendet. Es traf mich wie ein Bumerang. Aber was ist, wenn er auch auf die Ordner über meine anderen Klienten zugreift? Falls er die Informationen dort anders verwendet, wie könnte ich das wissen?«

				»Glauben Sie, dass er das tut?«

				»Diese Art von Mann«, sagte sie, »ist nicht in der Lage, seine Hände von anderen zu lassen.«

				»Sie haben vorhin etwas über sein Motiv für das Ausspionieren Ihrer Klientinnen gesagt. Sie glauben, dass er sie manipulieren will, wahrscheinlich für Sex, aber Sie haben so ein Gefühl, dass das nicht alles sei. Was meinen Sie damit?«

				»Das liegt daran, wie Elise und Lore über ihn reden«, sagte sie. »Er kann unmöglich nur ein Voyeur oder ein Sexualstraftäter sein. Ich …, ich habe so eine Ahnung, dass das, was mit diesen Frauen geschieht, … dass mehr dahintersteckt.«

				»Können Sie das genauer erklären?«

				»Ich … Es tut mir leid, aber wenn ich darauf jetzt eingehe, muss ich über die Beziehungen reden. Dann trage ich das alles auf … eine andere Ebene.«

				»Ich muss wissen, über wen wir reden«, sagte Fane.

				Vera nickte. Sie schien geahnt zu haben, dass es dazu kommen würde. »Elise«, sagte sie, »ist Elise Currin.«

				»Die Frau von Jeffrey Safra Currin?«

				»Ja.«

				Fane verstand plötzlich Veras Angespanntheit. Ihm fielen sofort ein Dutzend Gründe ein, warum sie berechtigt war.

				»Und die andere Frau?«

				»Lore Cha. Ihr Ehemann ist Richard Cha, ein Unternehmer im Silicon Valley. Hat irgendetwas mit innovativer Software zu tun. Sehr viele Patente, sehr viel Geld. Und Ehrgeiz.«

				»Beide wissen nicht, was Sie entdeckt haben?«

				»Nein, und ich möchte, dass es dabei bleibt. Sie sind der Einzige außer mir, der davon weiß.«

				Currin gehörte bona fide zu einer Elite von wenigen tausend Personen weltweit, die es durch ihr Vermögen, ihr Talent oder ihre Rücksichtslosigkeit zu Einfluss auf Millionen, wenn nicht Milliarden anderer Menschen gebracht hatten. Er saß im Vorstand von einem halben Dutzend weltweit agierender Unternehmen und besaß ein weiteres halbes Dutzend anderer. Er und seine Freunde kauften sich Verbindungsleute in Washington, und ihre Privatflugzeuge waren mit den Rollbahnen in London, Dubai, Hongkong, Paris und Mumbai vertraut.

				Sofort kam Fane Erpressung in den Sinn. Doch er hatte ähnlich wie Vera das nagende Gefühl, dass diese Erklärung zu offensichtlich wäre. »Es gibt drei Dinge, die für Sie arbeiten«, sagte er, »und ohne diese drei wäre ich mir nicht sicher, ob es überhaupt möglich ist, das Problem so anzugehen, wie Sie sich das wünschen. Erstens: Sie waren so klug, diesen Kerl nicht merken zu lassen, dass Sie ihm auf die Schliche gekommen sind. Er kommt schon eine Weile mit seiner Masche durch und fühlt sich ziemlich wohl dabei. Das ist gut.

				Zweitens: Sie haben Elise und Lore noch nichts gesagt. Das gibt uns etwas mehr Flexibilität, mehr Optionen.

				Drittens: Sie können Geheimnisse für sich behalten. Ich wäre bereit, Ihnen zu helfen. Aber Sie müssen eines verstehen: Was Sie hier wollen, wird etwas in Gang setzen, das Sie nicht unterschätzen sollten.«

				»Ich habe keine Angst davor, eine schwierige Entscheidung zu fällen«, sagte sie, »oder mit den Konsequenzen zu leben.«

				»Das reicht nicht«, sagte er. »Sie werden vorher nicht wissen, in welcher Währung Sie bezahlen müssen. Ein reines Gewissen? Selbstrespekt? Verlust von Vertrauen … in sich selbst, in andere?«

				Sie studierte einen Augenblick lang sein Gesicht, kam dann zurück zu ihrem Lehnstuhl und setzte sich wieder.

				»Mir sind Jeffrey Currin und Richard Cha völlig egal. Aber ich habe eine Verpflichtung ihren Frauen gegenüber. Falls ich zulasse, dass die Dinge, die sie mir im Vertrauen erzählt haben, an die breite Öffentlichkeit gelangen, entziehe ich mich meiner Verantwortung, was verheerende Folgen für beide hätte. Und …«, fügte sie nach kurzem Zögern hinzu, »auch wenn Ihnen das sicherlich klar ist, möchte ich es der Fairness halber doch erwähnen: Es würde mich ruinieren. Und das werde ich nicht zulassen. Ich werde einen anderen Weg finden. Und ich werde den Preis dafür bezahlen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Fane saß in seinem Auto und beobachtete Vera List, wie sie das Stafford verließ. Sie hatte den Kragen ihres Regenmantels hochgeschlagen, um sich vor dem Sprühregen zu schützen, während sie zu ihrem BMW ging, den sie am Ende des Blocks geparkt hatte. Niemand folgte ihr, als sie davonfuhr.

				Er tätigte drei Anrufe.

				Der erste Anruf galt Roma Solís, einer langbeinigen Kolumbianerin, die Fane vor über zehn Jahren in Bogotá kennengelernt hatte, kurz nachdem er beim SID angefangen hatte. Er war im Rahmen einer Ermittlung nach Kolumbien geschickt worden, und der Kriminalbeamte Felipe Solís war sein Ansprechpartner in Bogotá gewesen. Solís’ Tochter Roma, die an der Universität von Chicago studiert hatte und in die Fußstapfen ihres Vaters treten wollte, war damals eine junge Ermittlerin der Policía Nacional gewesen.

				Fane freundete sich mit der Familie Solís an und reiste von da an fast jedes Jahr nach Bogotá, um sie zu besuchen, bis im Jahr 2009 eine geheime Untersuchung Felipes, welche die Aufdeckung einer Verschwörung gegen einen Staatsanwalt zum Ziel hatte, zu zwei Autobomben und einem Flugzeugabsturz führte. Die erste Bombe tötete Felipe und seine Frau, die zweite tötete Romas Schwester und ihre Familie.

				Roma hatte kurzfristig einen Auftrag in Santa Marta zugeteilt bekommen und verpasste den Nachtflug zurück nach Cartagena. Das Flugzeug stürzte über dem Dschungel ab. Wenige Tage später kehrte sie schwer bewacht nach Bogotá zurück. Sie sorgte für die Beerdigung ihre Familie, verkaufte ihren Besitz und lebte bereits zehn Tage später in Mexiko-Stadt.

				Nachdem Fane gezwungen wurde, beim SID seinen Hut zu nehmen, dauerte es ein Jahr, bis er sich entschied, sein eigenes Geschäft aufzumachen. Sein erster Anruf damals galt Roma. Die Jahre, die sie beim Departamento Administrativo de Seguridad verbracht hatte, dem rücksichtslosen und politisch immer wieder missbrauchten kolumbianischen Äquivalent zum FBI, waren wie ein Universitätsabschluss in Verschwörung und Verschleierung. Drei Wochen später landete sie auf dem internationalen Flughafen von San Francisco.

				Das war vor beinahe zwei Jahren gewesen.

				Als Nächsten rief Fane Jon Bücher an, einen Spezialisten für Abschirmdienste, der ein kleines Geschäft in einer unordentlich umgebauten Ladenfront in Potrero Hill hatte. Fane hatte Bücher in dem hektischen Jahr nach 9/11 kennengelernt, als einige Beamte des SID zum FBI abgestellt worden waren, um Überwachungslisten zu überprüfen. Bücher war einer derjenigen gewesen, die angestellt wurden, um den Mangel an Technikspezialisten auszugleichen. Er war durch seine Ruhe und seine Kreativität aufgefallen, beides Eigenschaften, die Fane hoch schätzte.

				»Jon, ich bin’s, Marten. Ich habe einen kurzfristigen Auftrag für dich. Morgen, im Laufe des Vormittags. Falls du das machen könntest, würde ich das wirklich zu schätzen wissen.«

				»Worum geht es?«

				»Ich vermute, dass Roma eine komplette Durchsuchung und die Installationen einer ferngesteuerten Kamera empfehlen wird. Bekommst du das so kurzfristig hin?«

				»Aber sicher. Brauchst du auch einen Technik-Lkw?«

				»Wahrscheinlich. Roma wird die Details mit dir abklären. Ich wollte nur nachfragen, ob du zur Verfügung stehst.«

				»Jederzeit«, sagte Bücher.

				Der dritte Anruf schließlich ging an Bobby Noble, dessen Firma Virtual Marketing Research nichts mit Marktforschung zu tun hatte.

				»Bobby, ich bin’s, Marten. Ich bin in fünfzehn Minuten an der Shell-Tankstelle an der Ecke California und Steiner. Hast du Zeit, dich mit mir dort zu treffen?«

				»Na klar. Bis gleich.«

				Fane ließ sein Auto an und bog in die Larkin Street ein. Noble hatte ebenfalls eine interessante Vergangenheit. Er war in Panama City in einer Zeit aufgewachsen, als Manuel Noriega das Lieblingskind der CIA war. Sein Vater war politischer Berater der USA für panamaische Politiker gewesen, die gut mit der CIA standen. Bobby Noble hatte in diesen Jahren mit eigenen Augen gesehen, mit welchen Mitteln der Geheimdienst arbeitete, und es hatte ihm nicht gefallen.

				Er ging in die Vereinigten Staaten zurück, machte einen Master-Abschluss in Stanford und entwickelte ein hochspezialisiertes Computerprogramm für Opposition-Research-Fachleute, die für Politiker arbeiteten.

				Ähnlich wie bei Bücher bewegte sich auch Nobles Leben in verschiedenen Graustufen: Nach außen hin hatte er seinen Laden, doch den größten Teil seiner Arbeitszeit verbrachte er mit der Arbeit für diverse Geheimdienste. Und er behielt die Leute, für die er arbeitete, argwöhnisch und verbittert im Auge.

				Noble war untersetzt und kräftig gebaut; sein dickes, glattes Haar war stets perfekt geschnitten und glatt nach hinten gekämmt, was irgendwie retro wirkte. Er war bereits beim Betanken des Wagens seiner Frau, als er Fanes Mercedes von der Straße einbiegen sah. Er schaute zu, wie der Wagen in das fluoreszierende Leuchten der Tankstelle glitt und auf der anderen Seite der Zapfsäule, an der er stand, anhielt.

				Die Fahrertür sprang auf, und Fane hievte sich aus dem Auto. Er trug immer noch sein zweireihiges Jackett, die Krawatte lag locker um den Kragen seines maßgeschneiderten Hemds. Er war gewohnheitsmäßig gut angezogen und mit seinen eins dreiundneunzig eine beeindruckende Erscheinung. Er ging um das Auto herum und öffnete den Tankdeckel.

				»Bobby«, grüßte Fane.

				»Wie geht es dir, Marten?«

				»Gut.« Fane zog seine Kreditkarte durch das Lesegerät und steckte die Zapfpistole in den Tank. Die Zapfsäule begann, Benzin zu pumpen. Er klappte den Kragen seines Jacketts hoch, während Noble seine Zapfpistole auf Automatik stellte, und die beiden traten vor Fanes Auto.

				»Ich habe ein paar Namen für dich«, sagte Fane.

				Das war sein Stil. Er hatte nichts gegen Geplauder, aber zuerst kam das Geschäft.

				»Schieß los«, sagte Noble.

				»Richard Cha.«

				»C-h-a?« Noble schrieb nie etwas auf. Er speicherte alles in seinem Kopf, indem er es für sich buchstabierte.

				»Richtig. Und Jeffrey Safra Currin.«

				Noble zischte durch die Zähne. »Den kann ich schreiben. Was macht Cha von Beruf?«

				»Silicon Valley«, berichtete Fane. »Software-Patente, denke ich.«

				»Nun, das ist dort ja äußerst selten«, grinste Noble und stellte einen Fuß auf die Stoßstange von Fanes Auto. »Ich schaue mal, was ich für dich tun kann.«

				»Hier noch die kurze Zusammenfassung der Situation«, sagte Fane und gab ihm eine Kurzversion des Szenarios. Er würde die Geschichte später vertiefen und durch Details ergänzen, doch Fane ließ zu Beginn eines neuen Projekts immer viel Vorsicht walten, falls sich die Sache anders entwickelte, als er sich das vorgestellt hatte.

				»Verdammte Scheiße, Mann.« Noble blickte finster, als Fane fertig war. »In was bist du denn da schon wieder hineingeraten?«

				»Ja, das ist alles ziemlich interessant.«

				Noble lehnte sich, Standbein und Spielbein an den Knöcheln lässig überkreuzt, gegen den nassen Kotflügel des Autos. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Sein strenger Blick wurde von den verschwommenen Rändern des Lichts angezogen.

				»Aber ich glaube nicht, dass es sich um Erpressung handelt«, sagte Fane. »Da muss noch was anderes sein.«

				Die Abschaltautomatik von Nobles Zapfsäule klickte.

				»Was zum Beispiel?«

				Fane schüttelte den Kopf. »Weiß nicht.«

				Noble nickte. Mehr würde er nicht bekommen.

				»Worauf soll ich dann den Schwerpunkt legen?«, fragte er. »Über Currin gibt es genügend Informationen, um damit eine ganze verdammte Bibliothek zu bestücken. Und bei Cha wird es genauso sein.«

				»Ich suche nach einer Verbindung zwischen ihnen. Irgendetwas außer der Tatsache, dass dieser Mann mit den Ehefrauen der beiden schläft.«

				In diesem Moment klickte auch Fanes Zapfsäule, und beide Männer gingen zu den Schläuchen hinüber, um sie wieder einzuhängen.

				Noble war zuerst fertig und trat auf die Betoninsel zwischen den Zapfsäulen. Er stützte sich mit den Ellbogen auf das Gerät, während Fane die Tür seines Autos öffnete. »Das riecht förmlich nach Schwierigkeiten.«

				»Oh ja«, sagte Fane, der noch an der offenen Tür stand. Er zögerte kurz, als ihm ein Gedanke kam, entschied sich dann aber doch, diesen für sich zu behalten. Er nickte. »Das stimmt.«

				Dann stieg er in seinen Mercedes und schloss die Tür. Einen Augenblick später verschwanden die Rücklichter seines Autos in der regnerischen Nacht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Fane war nur wenige Minuten von seinem Haus in Pacific Heights entfernt – ein altes, elegantes Viertel, hoch über der Bucht von San Francisco. Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Panoramablick vom Pazifik im Westen bis hinüber nach Oakland im Osten. In dieser Gegend wohnten die reichsten und prominentesten Einwohner der Stadt, und an den ruhigen, von Bäumen gesäumten Straßen standen viele prachtvolle Häuser verschiedenster Architekturrichtungen: von Viktorianisch über Mission Revival Style und Beaux-Arts-Architektur bis zur Bewegung Neues Bauen. Manche der alten Häuser waren zu Konsulaten und zu Privatschulen umgewandelt worden, und nur das gelegentliche Läuten von Kirchenglocken störte die in dieser Gegend so geschätzte Ruhe.

				Neben dem spektakulären Ausblick bot Pacific Heights auch unberechenbares Wetter: Jeden Tag konnte man Segelboote in der Bucht sehen, die auf einem Teppich aus gleißendem, flüssigem Sonnenlicht hin- und herschaukelten, doch schon wenige Stunden später konnte der Nebel sich in gespenstischer Schönheit durch das Golden Gate wälzen und die ganze Gegend in einen Schleier aus kühlem Grau hüllen. Es war ein eindrucksvolles und immer wechselndes Panorama, und Fane hatte es sich in den letzten Jahren zur Gewohnheit gemacht, das Betrachten der Wetter-Aufführung in sein tägliches Ritual einzubinden. Er war jeden Morgen auf eine Überraschung gefasst und schaute abends noch einmal nach, bevor er ins Bett ging.

				Sein Haus gehörte nicht zu den herrschaftlichsten des Viertels, aber es war groß und gediegen, und obwohl er erst seit drei Jahren hier lebte, steckte es bereits voller intensiver Erinnerungen für ihn. Erinnerungen an den zu kurzen Teil seines Lebens, den er hier mit Dana verbracht hatte.

				Es war nicht sein Geld gewesen, sondern das von Dana. Fane hatte ungefähr zum gleichen Zeitpunkt damit aufgehört, sich darüber Gedanken zu machen, was Leute aus gewissen Kreisen zu diesem Thema sagten, als er auch aufgehört hatte, sich über die Gerüchte zu ärgern, er hätte etwas mit dem Mord an Jack Blanda zu tun gehabt. Schließlich hatte Jack es ganz alleine fertig gebracht, getötet zu werden, aber falls manche Leute darauf bestehen wollten, etwas anderes zu glauben, konnte Marten Fane sie nicht daran hindern. Und es war die Wahrheit, dass Jack damals Dana nicht wegen ihres Geldes geheiratet hatte. Marten hatte das Glück gehabt, sich wirklich in sie zu verlieben.

				Er bog von der Straße auf den gepflasterten Parkplatz ein, der hinter einer mit Ranken überwucherten Mauer versteckt war. Er parkte und ging durch das schmiedeeiserne Tor in den kleinen Vorhof, von dem aus ein von Palmen gesäumter Weg aus Kalkstein zur Haustür führte. Das Haus selbst war eine Mischung verschiedener Stilrichtungen: roter Backstein mit Verkleidungen und Stürzen aus Kalkstein, dazu ein Schieferdach. Im Laufe der Zeit hatte es mehrere größere Umbauten über sich ergehen lassen müssen, sodass es nun ein ganz einzigartiges Gebäude war, das sich keinem Typ zuordnen ließ. Fane mochte es.

				Nachdem er seinen Regenmantel in der Eingangshalle aufgehängt hatte, betrat er durch den breiten Hausflur das Wohnzimmer. Dort knipste er erst einige Lampen an, bevor er in die Küche weiterging.

				Er ließ eine Handvoll Eiswürfel in ein Glas fallen, goss einen Schluck Glenfiddich darüber und ging ins Wohnzimmer zurück. Einen Moment lang blieb er in der Zimmermitte stehen, nippte an seinem Scotch und sammelte seine Gedanken. Er war eher aus Gewohnheit denn aus Absicht ins Wohnzimmer zurückgegangen. Er blickte sich um.

				Überall auf dem Boden und dem Sofa lagen Bücher über Fotografie verstreut, manche noch aufgeschlagen. Marten Fane war seit jeher von einer rastlosen Neugier besessen, und er vertiefte sich häufig in eine Vielzahl verschiedenster Dinge, sah oft eine Verbindung, wo andere keine entdecken konnten.

				Zwar interessierte er sich schon seit seiner Zeit in Berkeley für Fotografie, aber in den letzten fünf Jahren waren Porträts zu einem seiner Interessengebiete geworden. Es hatte begonnen, als er noch fürs SID gearbeitet hatte und in einer Ermittlung steckte, in der es mehrere Informanten gab, die sicher untergebracht waren – einer von ihnen in einem Bungalow im Tal von Russian River. Als der Informant zu einem verabredeten Treffen nicht erschien, war Fane zu dem abgelegenen Unterschlupf gefahren und hatte den Mann dort tot aufgefunden. Er lag auf dem Boden des Hauptraums seines Häuschens, als ob er schlafen würde, umgeben von siebenundvierzig Fotografien, alles Porträts: von Jungen im Kindesalter, von Heranwachsenden und von jungen Männern.

				Der Mann hatte sich mit Pillen und Wodka selbst umgebracht, und Fane hatte zuerst angenommen, dass es sich um einen Pädophilen handelte. Doch als er begann, die Bilder genauer zu betrachten, die im Uhrzeigersinn nach aufsteigendem Alter der Abgebildeten um die Leiche drapiert waren, entdeckte Fane überrascht, dass alle Fotos den Toten darstellten.

				Diese Entdeckung hatte ihn verstört, und Fane verbrachte fast eine Stunde alleine mit dem toten Informanten und schaute sich die Bilder an. Aus einem unerklärlichen Grund fühlte er sich verpflichtet, jedes der Bilder gewissenhaft zu betrachten, sie in der Reihenfolge durchzusehen, in der der Mann sie angeordnet hatte. Er nahm sich die Zeit, sorgfältig das sich ändernde Gesicht des heranwachsenden Jungen zu betrachten, bis er etwas fand, woran er ihn als den Mann, den er kannte, identifizieren konnte: das leichte Zusammenziehen der Augenbraue bei Besorgnis, der Beginn eines schüchternen Lächelns, eine quälende Leere, flüchtige Fröhlichkeit und später das Fehlen der Unschuld.

				Warum hatte der Mann die Fotografien in seiner Todesstunde um sich herum aufgereiht? Woran hatte er gedacht, als er seine letzte Stunde damit verbracht hatte, die Bilder anzuordnen und zum letzten Mal in die Gesichter des Jungen zu blicken, der er einst gewesen war? Alle diese Fragen quälten Fane noch Wochen später.

				Er begann, Bücher über Fotoporträts zu sammeln. Fane wusste nicht, ob er richtig interpretierte, was er in den darin abgebildeten Gesichtern sah; er wusste nur, dass er sie betrachten wollte. Er hatte inzwischen ziemlich viele solcher Bücher, und von Zeit zu Zeit nahm er sich einige davon aus den Regalen und verbrachte Stunden damit, die Seiten durchzublättern.

				Er hängte sein Jackett über die Rückenlehne eines Stuhls und ging mit seinem Drink zur Glastür hinüber, die zur Terrasse führte. Der Regen hatte gerade wieder eingesetzt. Er schaute nach draußen auf die Lichter der Golden Gate Bridge zu seiner Linken und auf den Yachthafen unter ihm. Vielleicht gewöhnten sich die Leute nach einer Weile an einen tollen Ausblick, aber er, das wusste er, würde nie genug davon bekommen.

				Seine Gedanken wanderten zu Vera List. Sie war intelligent – und verängstigt. Sie hatte ein verdammt interessantes Problem am Hacken, und sie hatte ein mutiges Ziel. Das erste Hindernis, das er bemerkt hatte, war ihre Schweigepflicht. Sie hatte es vermieden, es ihm direkt ins Gesicht zu sagen, aber Fane hatte definitiv den Eindruck gewonnen, dass er keinen Zugriff auf Elise und Lore haben würde. Vera wollte nicht, dass die beiden erfuhren, was mit ihnen gerade geschah. Doch das würde sich ändern müssen.

				Aber Fane hatte darüber noch nicht mit ihr gesprochen. Vera war allein durch ihre Situation bereits so sehr unter Stress, dass sie am Rande einer Panik stand, und daher war es besser, die Diskussion über dieses Thema auf einen anderen Zeitpunkt zu verschieben.

				Alles in allem hatte er den Eindruck, dass sie eine Frau war, die eine Sache bis zum Ende durchdenken konnte. Sie schien zu verstehen, worauf sie sich in etwa gefasst machen musste, und seine Warnungen hatten ihrer Entschlossenheit nichts anhaben können. Wahrscheinlich konnten Psychoanalytiker besser als die meisten anderen zwischen den Zeilen lesen.

				Außerdem hatte er den Eindruck, dass Vera schon zu dem Zeitpunkt, als sie Shen Moretti um Hilfe bat, beschlossen hatte, etwas zu unternehmen, egal wie hoch der Preis sein würde. Er bezweifelte, dass er sie in irgendeiner Weise hätte umstimmen können.

				Er zog sein BlackBerry aus der Tasche und rief sie an.

				»Wie sieht Ihr Plan für morgen früh aus?«

				Es entstand eine kleine Pause. »Ich habe um zehn … Nein, sie hat abgesagt. Also habe ich frei. Aber dann bin ich ab ein Uhr den ganzen Nachmittag ausgebucht.«

				»In Ordnung, das ist gut. Es gibt ein paar Dinge, die wir tun müssen.«

				Es war fast 23 Uhr, ehe er seine Notizen zu dem Gespräch mit Vera List niedergeschrieben hatte. Er schloss die Datei, und als er von seinem Computer aufstand, blieb sein Blick auf dem schimmernden Cockpit des Modellflugzeugs auf seinem Schreibtisch hängen. Es war das Modell einer alten Beechcraft C-12F Huron. So ein Flugzeug hatte er gesteuert, als er achtzehn war; er hatte Fracht, von der er dachte, es wäre Schmuggelware, zur vor der Küste Venezuelas gelegenen Insel Margareta geflogen. Ein Stück Korallenriff, das er im gleichen Jahr aus dem Bonaire Basin mitgenommen hatte, stand unter dem Modell der Huron.

				Obwohl der Raum voll mit Erinnerungsstücken war, gab es keine Bilder, die Fane zusammen mit jemandem zeigten. Das war nicht seine Art. Aber es standen drei Bilder von Frauen auf der linken Seite seines Schreibtisches: seine Mutter mit ungefähr zweiundzwanzig, im Hintergrund die Caddo-Berge in Texas; eine junge Frau, die auf einem Fahrrad unter dem Bogen von Sather Gate in Berkeley hindurchfuhr; und schließlich Dana, die vor den Bougainvilleen auf ihrer Terrasse stand, aufgenommen nach sechs Monaten ihrer nur vierzehn Monate währenden Ehe.

				Alle Frauen lächelten.

				Alle lebten nicht mehr.

				Fane ließ seinen Blick jeweils für einen Moment auf jedem der drei Bilder ruhen, aber auch nur für einen Moment. Dana war jetzt über ein Jahr tot, die anderen länger, und es schmerzte ihn zu sehr, als dass er seinen Gedanken freien Lauf gelassen hätte. Seinen Erinnerungen nachzuhängen war gefährlich, besonders so spät am Abend. Am Anfang hätte es ihn beinahe umgebracht. Jetzt hatte er immer noch einen gesunden Respekt vor nächtlichen Gedankenausflügen.

				Stattdessen schaltete er das Licht aus, überprüfte mit einem kurzen Blick die Kontrollmonitore der Überwachungsanlage und brachte sein Glas durch die Diele zurück in die Küche. Er stellte es in die Spüle und schaute durch das Fenster nach unten auf die Straße.

				Ohne groß darüber nachzudenken, was er tat, bewegte er sich langsam durch das stille Esszimmer mit dem schönen Ausblick über die Bucht, in dem die Echos vergangener Essenseinladungen – Gläserklirren, Gelächter – noch nachhallten. Am hinteren Ende des Raums ging er durch die Tür zur Diele und von dort aus durch die Glastüren auf die Terrasse, wo er unter der tropfenden Markise stehen blieb.

				An Abenden mit klarem Himmel hatten Dana und er sich gerne warme Pullover angezogen und sich mit einer Flasche Wein und einer Schüssel Oliven auf die Terrasse gesetzt. Sie waren erst wieder hineingegangen, wenn die Gläser leer und von den Oliven nur noch die Steine übrig waren. Sie hatten über alles geredet; beide hatten sie schon so viel hinter sich und wollten die Zukunft gemeinsam entdecken. Jesus. Wie kam es, dass sie nach all dem, was sie durchgemacht hatten, immer noch so naiv gewesen waren?

				Er drehte sich schnell um und kehrte zurück ins Innere. Er betrat das Wohnzimmer und überlegte, ob er noch ein wenig Zeit mit den Fotobänden verbringen sollte, aber er hatte die Lampen schon ausgeschaltet, und der Gedanke daran, sie wieder anzumachen, war weniger reizvoll als die Dunkelheit. Ein weicher Lichtschein auf dem Boden kam aus dem gewölbten Durchgang auf der anderen Seite des Raums wie ein ausgestreckter Finger. Er folgte seinem Locken, trat durch den Durchgang und ging an seinem Arbeitszimmer vorbei zu seinem Schlafzimmer, die beide ebenfalls auf die Terrasse mündeten.

				Nachdem er sich ausgezogen hatte, lag er wach im Dunkeln und betrachtete die netzartigen Muster an der Decke. Er wünschte sich, dass er Roma nicht schon vorhin angerufen hätte. Sie hätten auch jetzt miteinander reden können, und er hätte die Unterhaltung in die Länge ziehen können, um einen Teil der Nacht zu überbrücken. Selbst wenn sie bemerken würde, dass er absichtlich länger mit ihr telefonierte als notwendig, hätte sie nichts dagegen gehabt. Sie hätte es verstanden.

				Er dachte wieder an Vera List. Diese seltsame Situation, in der sie sich wiederfand, musste ihre Welt bis in die Grundfesten erschüttert haben. Doch trotz der Tatsache, dass sie sich offensichtlich dafür entschieden hatte, ihren rätselhaften Schwierigkeiten mit Entschlossenheit zu begegnen, hatte Fane in ihrer Stimme Fassungslosigkeit mitschwingen hören. Ihr war bewusst, dass sie gänzlich die Kontrolle verloren hatte über das ohnehin schon bescheidene Maß, in dem jeder beeinflussen konnte, was ihm auf dieser Welt widerfuhr. Ihr Leben hatte sich für immer verändert. Wie es sich von nun an gestalten würde, lag zu einem großen Teil an Fane.

				Er lauschte dem Regen, der auf die Terrasse fiel, bis sich die Zeit mit dem Zeitlosen vermischte und er einschlief.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				»Du musst einmal eine Frau gewesen sein«, sagte sie.

				»Nein, war ich nie.«

				»Woher weißt du es dann?«

				»Glaub mir einfach, dass ich es weiß, Elise.«

				Der Raum aus Glas ragte in die nächtliche Luft der Hügel rund um Sausalito. Auf der anderen Seite der Bucht zerstachen die Lichter von San Francisco den dicken Nebel.

				Sie war immer noch ein wenig durch den Wind und auch etwas entnervt von dem, was gerade geschehen war. Sie versuchte, es zu unterdrücken, obwohl sie nicht wusste, warum eigentlich. Vielleicht war es an der Zeit, ihr Aufgewühltsein nicht mehr zu verbergen, bezüglich dessen, wie die Dinge zwischen ihnen liefen. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er dies schon wusste.

				»Meine Analytikerin hat mir einen Artikel über diesen Mann aus der griechischen Mythologie gegeben«, sagte sie. Sie stand dicht an der Glaswand und blickte hinaus. Er saß auf dem Sofa hinter ihr.

				»Teiresias. Durch ein zufälliges Ereignis wurde er in eine Frau verwandelt. Sieben Jahre später wurde sie in einen Mann zurückverwandelt. Als Hera und Zeus nun einen Streit darüber hatten, wer mehr Lust in der geschlechtlichen Liebe empfinde, vertrat Zeus die Position, dass dies die Frauen seien, Hera setzte auf die Männer. Sie fragte Teiresias. Und dieser berichtete den Göttern, dass es die Frauen seien – sie würden neunmal mehr Lust empfinden als Männer.«

				Er blieb still. In der Spiegelung in der Glaswand sah sie, wie er sein Weinglas zum Mund führte und trank.

				»Weil sich Teiresias auf Zeus’ Seite gestellt hat«, fasste sie zusammen, »ließ Hera ihn erblinden.«

				»Nette Geschichte«, sagte er. »Die Schlussfolgerung daraus wäre wohl, dass ich in einem früheren Leben einmal eine Frau gewesen sein muss, weil ich verstehe, wie dein Verstand funktioniert.«

				»Nein, eigentlich wollte ich darauf hinaus, dass es gefährlich ist, zu viel darüber zu wissen, was eine Frau denkt.«

				Sie hatten sich angezogen und tranken den letzten Wein, bevor sie wieder zurück in die Stadt fahren würden.

				»Es ist gefährlich?«, fragte er. »Gefährlich?«

				Sie wartete ab, spürte in sich hinein.

				»Du meinst das ein wenig ernst, oder?«, sagte er. »Was ist los? Zu intensiv?«

				Die Frage sollte wohl einen Unterton von leichter Prahlerei haben, aber sie hörte auch eine Spur Zweifel heraus, zumindest glaubte sie das. Obwohl sie noch durcheinander war, von dem, was sie gerade mit ihm erlebt hatte, gelang es ihr, die Nerven so weit zu beruhigen, um das aussprechen zu können, was ihr am Herzen lag.

				»Sei mir nicht zu weit voraus«, sagte sie und ärgerte sich über das leichte Zittern in ihrer Stimme. »Dring nicht zu tief in mich ein.«

				Sie wusste, dass er ihre Wortwahl verstehen würde. Sie vermischte ihre Metaphern nicht, und sie hatte nicht den Sex gemeint.

				In der Spiegelung sah sie, wie er vom Sofa aufstand und durch den Raum hinter ihr auf sie zukam. Selbst in seinem rauchigen Spiegelbild war er attraktiv; sie konnte die von der Sommersonne gebleichten Strähnen seines Haares erkennen, als er durch einen weichen Lichtstrahl trat. Er stellte sich neben sie an die Glaswand: Zwei Körper schwebend in der Dunkelheit. Beide blickten über die Bucht hinweg, und sie konnte spüren, wie er versuchte, sich wieder in ihr einzunisten, wieder das psychologische Band zu festigen, das sie bei ihm hielt, das Band, das begonnen hatte, ihr Angst zu machen.

				»Hör zu«, sagte er. »Wie willst du, dass ich sein soll? Wie soll ich … mich mäßigen?« Er hatte sein seelisches Gleichgewicht wiedererlangt, und die Tatsache, dass dies bei ihm so schnell gegangen war, nervte sie nur noch mehr. »Ich verstehe wirklich nicht«, sagte er, »warum unsere … geteilte … Gedankenwelt dir so wenig behagt.«

				Sie drehte sich zu ihm um, und er wandte sich ebenfalls ihr zu. Sie hielten immer noch ihre Weingläser in der Hand, als wären sie Spiegelbilder voneinander. Und das Glasfenster neben ihm reflektierte ihn ebenfalls, noch ein Spiegelbild. Es war makaber. Sie konnte auch ihr eigenes Spiegelbild in der Glaswand neben sich spüren, auch wenn sie in eine andere Richtung schaute. Zu viert standen sie dort und hatten die gleichen Gedanken.

				Sie musste darüber nachdenken, wie sie es sagen wollte. Um sich einen Moment zusätzlicher Zeit zu erkaufen, hob sie ihr Glas, um den Wein auszutrinken. Er tat es ihr nach, vielleicht aus Reflex, so wie Gähnen andere ansteckt, und sie tranken ihren Wein gemeinsam aus. Sie wollte laut losschreien.

				»Es geht nicht darum, was wir teilen«, sagte sie und spürte, wie ihr Herz wild flatterte. »Es geht um das, was du mir stiehlst.«

				Sie sah seine Überraschung. Seltsamer Trost, dass er von dem überrascht war, was sie gesagt hatte.

				»Was ich stehle?«

				»Dass du meine Gedanken liest, falls du es willst«, sagte sie.

				Er hob an zu sprechen, brach aber ab.

				»Meine Gedanken vorherahnst, falls du es willst.«

				Er hörte weiter zu.

				»Dass du mir die Worte aus dem Mund nimmst, falls du es willst.«

				Er wartete weiter ab.

				»Bleib um Himmels willen aus meinem Kopf heraus«, sagte sie. »Lass mir einen Ort, wo ich mich verstecken kann, wenn ich muss.«

				Er saß im Wohnzimmer des Hauses in Sea Cliff, hatte seinen Computer auf dem Schoß und einen Text der Psychoanalytikerin auf dem überbreiten Bildschirm vor sich. Aber sein Blick driftete ab, hinüber zu der Glaswand und den Lichtern der Golden Gate Bridge, die langsam von dem geisterhaften grauen Atem der Bucht geschluckt wurden.

				Er schaute auf seine Uhr. Es war Viertel nach drei am Morgen. Sein Blick kehrte zum Bildschirm zurück und zu einem seiner Lieblingsauszüge aus Vera Lists Notizen. Der Abschnitt war vor über einem Jahr verfasst worden, aber es war das Schlüsselereignis für Elise Currins Analyse.

				Erschütternd. Das ist das einzige Wort, das mir zu dieser Geschichte einfällt, die zwangsläufig sehr beunruhigend ist.

				Elise saß auf dem Sofa und war psychisch verwundet – von den Erinnerungen und den Worten aus ihrem eigenen Mund und ihrem Verstand. Es war schmerzhaft, ihr in die Augen zu sehen, die vom Weinen rot und geschwollen waren. Sie hatte ein Papiertaschentuch zu einem festen Ball zusammengeknüllt, geknetet und gequetscht, bis er nicht mehr größer als eine Weintraube war.

				Sie war neun Jahre alt, als sie die grüne Glastaube zum ersten Mal erblickte. Sie saß auf einem Regal voller Plunder in einer Bude auf einem herumziehenden Jahrmarkt, der in den staubigen Vororten von Barstow Halt gemacht hatte. Man konnte sie bei einem Glücksspiel gewinnen, aber es bestand keine Chance, dass das Tier jemals ihr gehören würde.

				Sie fragte den Mann in der Bude, ob sie die Taube einmal halten könne. Der Mann spürte anscheinend, dass er sie als Kundenköder verwenden konnte, hob sie auf den Tresen und gab ihr den Vogel. Versucht euer Glück, rief er den Vorbeigehenden zu, gewinnt die Taube für die junge Dame.

				Die Taube war prächtig, sie war mit Bläschen und Wirbeln aus smaragdgrünem Licht gefüllt, das Elise hypnotisierte und sie in Welten transportierte, in denen sie noch niemals war, die sie sich noch nie vorgestellt hatte. Sie sah dort etwas, das ihr zum ersten Mal in ihrem Leben ein Wohlgefühl vermittelte. Sie wusste nicht, dass dieses Gefühl Hoffnung genannt wurde, aber sie wusste, dass sie nicht mehr ohne es leben konnte.

				Aber die Jahrmarktbesucher kamen und gingen und vermochten es nicht, die Taube zu gewinnen, und als der Jahrmarkt am Abend schloss, nahm ihr der Mann in der Bude die Taube wieder ab und schickte sie nach Hause. Am nächsten Abend hatte der Mann in der Bude sie bereits wieder vergessen, und sie schlich sich unter den Vorhängen hindurch und stahl den Vogel.

				Sie versteckte ihn vor ihrer Mutter und ihrem Vater. Er reiste mit ihr, als die Familie im staubigen Tal von San Joaquin nach Arbeit suchte, und wenn es ihr gelang, ein wenig Zeit für sich selbst zu stehlen, so wie sie die Taube gestohlen hatte, holte sie den Vogel aus seinem Versteck und hielt ihn ins Licht, … um davonzufliegen und zu entfliehen.

				Die Taube wurde ein heiliger Gegenstand für sie, obwohl Elise den Begriff der Heiligkeit nicht kannte. Die Gnade dieses Konzepts war für sie nicht erkennbar, doch wenn sie in die grünen Flüsse in der Taube blickte, war sie glücklich.

				Als jene Nacht kam, war ihre Mutter mit einem zahlenden Kunden verschwunden. Ihr Vater erwischte Elise unter der Bettdecke, wie sie mit einer Taschenlampe in die Taube schaute. Unerklärlicherweise explodierte er. Er war irrsinnig und erschreckend wütend. Sie war es schon gewohnt, dass er nachts zu ihr kam, aber auf seinen Ausbruch war sie nicht vorbereitet gewesen.

				Mit schockierender Grausamkeit verhöhnte er sie und die Taube. Er drohte, den Vogel als Phallus zu verwenden, er spielte mit ihr Spielchen, bevor er sie vergewaltigte. Und dann nahm er ihr den Vogel weg. In den nächsten Wochen brachte er das Spielzeug jede Nacht mit, derselbe grausame Spott, das gleiche beschämende Ende, bis er den Vogel für sie in etwas verwandelt hatte, das zu hässlich war, um ertragen werden zu können.

				Und dann kam er eines Nachts im Vollrausch zu ihr, und als er umkippte, schnappte sie sich die Taube und zerschmetterte sie.

				Es war das zweite Mal, dass sie ihre Unschuld verlor, diesmal für immer.

				Die Seele einer Frau zu öffnen war, wie eine scharfe Klinge in die Schale einer Auster zu schieben. Wenn man die Perle haben wollte, brauchte man das richtige Werkzeug. Wenn es zu grob war, hatte es keinen Effekt. Wenn es zu dünn war, zerbrach es. Man brauchte genau die richtige Klinge, und er hatte sie gefunden, das wusste er.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Sechs Monate früher

				Der rauchgraue Cadillac Escalade tauchte aus dem nächtlichen Nebel auf und glitt zur Bordsteinkante der Seitenstraße hinüber: Er hielt unweit des höchsten Punkts von Forest Hill vor einem Haus im spanischen Stil. Ein Mann trat aus einem Tor, das sich in der Mauer unterhalb der Bäume befand, und stieg hinten zu der Frau, die bereits auf der Rückbank des Escalade saß. Das Auto fuhr wieder an und bewegte sich auf Serpentinen den Hügel hinunter in die tiefer liegenden Viertel, wo die Straßen direkt auf das windzerzauste Ocean Beach zuführten.

				»Vielen Dank dafür«, sagte die Frau.

				Der Mann sagte nichts und wartete darauf, dass die übliche Routine ablaufen würde.

				Eine Glasscheibe trennte die beiden von dem Fahrer und einem anderen Mann auf dem Beifahrersitz, der sich über einen Laptop gebeugt hatte. Der Escalade war ein Körperscanner auf Rädern, und in wenigen Augenblicken würde der Mann mit dem Laptop wissen, ob der neue Passagier irgendeine Art von Sicherheitsrisiko darstellte. Das würde natürlich nicht der Fall sein, aber es galten die gleichen Maßnahmen für alle, ob Prinz oder Bettelmann: Jeder wurde gescannt.

				Der Mann und die Frau waren keine Freunde von Smalltalk. In ihrer Besprechung würde es um Probleme gehen, und keiner von beiden war in der Stimmung für den Austausch von Belanglosigkeiten. Der Mann wollte vor allem wissen, was auf ihn zukommen würde, damit er sich vorbereiten konnte.

				Die Frau blickte durch die Trennscheibe nach vorn und schaute zu, wie die Frontlichter des Escalade über parkende Autos und Straßenschilder huschten, die aus dem Nebel auftauchten und wieder darin verschwanden. Die schwache grünliche Beleuchtung vom Armaturenbrett und vom Bildschirm des Laptops ließ ihr Gesicht blass wirken und ihre Gesichtszüge verschwimmen.

				Aber der Mann kannte ihren Anblick gut genug: Sie war groß, dünn und zweiundfünfzig Jahre alt. Ihr Haar war durchgehend schwarz gefärbt, was nicht zu ihrem Alter passte, was sie aber anscheinend weniger störte als die Idee, dem Grau klein beizugeben. Sie bevorzugte dunkle Kleidung, und ihr Rock endete normalerweise wenige Zentimeter unterhalb ihrer Knie, was nicht besonders sexy war, aber auch noch nicht matronenhaft wirkte. Sie trug nur selten Schmuck.

				Ein kleines grünes Licht blinkte durch die gläserne Trennscheibe

				»Das hier ist ein SCI«, sagte die Frau und wandte sich dem Mann zu. Die Abkürzung bedeutete Sensitive Compartmented Information, ein Begriff des US-Geheimdienstes für die höchste Sicherheitsstufe. »Einer von unseren Leuten aus dem schwarzen Bereich ist verschwunden.«

				Der Mann war einer von fünf Mitgliedern des Exekutivkomitees des Vorstands. Wenn irgendetwas auf dieser Sicherheitsstufe schieflief, war er der Erste und Einzige, der davon erfuhr. Falls das Problem nicht eingedämmt oder gelöst werden konnte, dann hatte er alle Befugnisse.

				»Wann ist das passiert?«, fragte er.

				»Vor fünf Tagen. Er hat uns keinen Bericht abgeliefert, und wir konnten ihn nicht erreichen. Wir haben ein Team zu seinem Haus in Diamond Heights geschickt. Es war leer geräumt.«

				»In welcher Beziehung stehen wir zu dem Gesuchten? Wie viel weiß er?«

				»Er war nur vier Monate bei uns … Aber die ganze Zeit war er an der Currin-Geschichte dran.«

				Sie brauchte den Mann nicht anzusehen, um zu wissen, dass sein Gesichtsausdruck sich geändert hatte, sein Mund schmal geworden war, seine Schultern sich anspannten. Er kommentierte die Enthüllung nicht, sein Schweigen war Kraftausdruck genug.

				»Wir haben ein Überprüfungs-Team auf ihn angesetzt«, fuhr sie fort, »genauer gesagt sogar mehrere Teams, unsere Abwehrleute untersuchen seine Aktivitäten im Fall Currin genau. Wir haben Spurensicherungsleute, die seine Computer durchschauen. Wir haben so viele Leute im Einsatz, wie es möglich ist, ohne das Programm zu gefährden.«

				»Sie haben noch gar nichts herausgefunden?«

				»Nein, aber es gibt bislang auch noch keine Anzeichen, dass dies ein feindlicher Übergriff ist, dass er ein Maulwurf war. Der Kerl hatte schon immer den Ruf, ein Einzelgänger zu sein, und jetzt sieht es so aus, als ob er aus eigener Kraft verschwunden wäre.«

				Der Escalade pflügte sich langsam durch die Düsternis: ein fahrender Sicherheitskokon für ein Gespräch, das offiziell nie stattgefunden haben würde.

				Die Frau wartete darauf, dass der Mann seine Gedanken gesammelt hatte. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt, und sie musste zu diesem Thema auch nicht mehr sagen, falls sie nicht gefragt wurde. Aufgrund ihrer zweiundzwanzigjährigen Berufserfahrung wusste sie, wie leicht es passieren konnte, dass man mehr sagte, als man sollte.

				Der Mann war sogar noch länger als sie in diesem Geschäft, aber er war auch längere Zeit der Chef eines Unternehmens gewesen. »Currin«, sagte er. »Herrgott.«

				Es war gleich, wie intellektuell oder wie mächtig man war: Niemand war immun gegen schlechte Nachrichten, die einem erst einmal den Wind aus den Segeln nahmen.

				»Ich kann das nicht lange auf sich beruhen lassen«, sagte er. »Wenn es um ein Problem ginge, das nur ein Land betrifft oder nur die USA, dann könnte ich es eine Weile mit mir herumschleppen. Aber Currin, verflucht. Hatte dieser Kerl Zugriff auf alles?«

				»Er brachte unglaublich gute Empfehlungen mit, als er zu uns kam, daher …«

				»Hatte er Zugriff auf alles?«

				»Ja.«

				Der Mann schwieg. Der Escalade bewegte sie durch das Grau, rollte entlang der Grenze zwischen Licht und Dunkelheit.

				»Sie müssen mich auf dem Laufenden halten«, sagte er. »Verdammt, ich möchte alle paar Stunden von Ihnen hören.«

				»Gut, ich verstehe«, sagte sie.

				»Selbst wenn es nichts Neues gibt. Ich möchte wissen, was getan wurde, was getan werden wird, was Sie glauben, das getan werden muss.«

				»In Ordnung.«

				Der Mann war verärgert, hatte sich aber unter Kontrolle. Er blickte durch sein Fenster in die Nacht hinaus. Dort konnte er nichts sehen, außer seinem eigenen Spiegelbild, und auch das war in der Düsternis des getönten Glases schwer zu erkennen.

				»Haben Sie so etwas schon einmal durchgeführt?«, fragte er, immer noch zum Fenster hinausstarrend.

				»Nein.« Um ihm diesen Anflug von Arroganz nicht durchgehen zu lassen, fragte sie zurück: »Und Sie?«

				»Nun, es war ein wenig anders, damals für die Regierung, nicht wahr? Da gab es … Parameter, die man einhalten musste.«

				Sie hatte den Eindruck, dass er gerne mehr erzählt hätte, aber er tat es nicht. »In Ordnung«, sagte er schließlich und lehnte sich zurück. »Berichten Sie mir, was in dem Dossier über ihn steht.«

				Die Frau begann zu reden. Sie war vorbereitet, sie war gut darin. Sie machte keine Fehler, sie ließ nichts aus – technisch gesehen.

				Aber jede Erzählung war auch eine Übung in Interpretation, besonders in dieser Welt der Schatten. Obwohl die Frau leidenschaftslos und direkt berichtete und zum größten Teil die nackten Fakten präsentierte, gab es Stellen, an denen sie ein Wort sanft aussprach, um es zu betonen, oder an denen sie versuchte, durch subtile Implikation die Folgerungen des Mannes zu lenken. Und es gab andere Stellen, auf die sie nicht viel Zeit verwendete, wo sie einen Satz verkürzte, wo sie an manchen Punkten vorbeilavierte … und sehr sorgfältig ein kritisches Stück der Geschichte abkürzte.

				Die Frau spann an ihrem Bericht, der Escalade surrte in den Nebel hinein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				»Das«, sagte Roma mit einem faszinierten Lächeln, »ist aber mal eine wirklich interessante Geschichte.«

				Sie saßen in Fanes Auto. Er hatte begonnen, ihr Vera Lists Geschichte zu erzählen, während sie in seiner Küche Kaffee tranken, und kam erst zum Ende, als sie die Pacific Avenue entlangfuhren. Die dichte Wolkendecke nahm endlich einen weißeren Farbton an und würde schon bald aufreißen.

				Roma saß auf dem Beifahrersitz und hatte einen kleinen Laptop auf dem Schoß.

				»Das Schema ist äußerst komplex«, sagte Fane und bremste an einer Ampel. »Das ist das Erste, was bei mir die Alarmglocken auslöst. Hinzu kommt, dass die Sache schon viel zu lange läuft, ohne ein Indiz für eine der einfachen Lösungen zu liefern – sexuelle Perversion, Erpressung, Mord. Da steckt etwas anderes dahinter.«

				»Ist sich Vera List dessen bewusst?«

				»Oh ja, die Angelegenheit kommt ihr aus verschiedensten Gründen spanisch vor. Ich habe gestern mit Noble gesprochen. Er macht einen ersten Durchlauf für Dossiers über Currin und Cha. Bücher steht auch bereit, ich habe ihm gesagt, dass du ihn anrufst.«

				An der Van Ness Avenue bogen sie nach links in Richtung der Bucht ab, und Roma tippte Veras Praxisadresse in ihren Computer ein. Die Sonne zerfledderte die aufgebrochene Wolkendecke in helle Streifen, und Fane bog rechts in Richtung Russian Hill ab. Wenige Blocks später wurde er langsamer.

				»Hier ist es«, sagte er.

				Die Praxis von Vera List befand sich in einer sehr bürgerlichen Gegend mit üppig bewachsenen Hinterhöfen und gepflasterten Gartenwegen, wo die Straßen relativ schmal und mit Fußgängerüberwegen gespickt waren.

				Das Satellitenbild des Häuserblocks tauchte auf Romas Computer auf, und sie ging in die Detailvergrößerung, während Fane das Auto am von Bäumen gesäumten Bürgersteig parkte.

				»Das ist nicht gut«, sagte Roma. »Es gibt zu viele Möglichkeiten, hier heranzukommen. Schau dir bloß mal die Hinterhöfe in diesem Block an. Das ist doch ein einziges Labyrinth.«

				Fane lehnte sich auf die Mittelkonsole, um auch einen Blick auf den Bildschirm werfen zu können.

				»Ein, zwei, drei, vier, … fünf Höfe. Kann nicht sagen, ob sie miteinander verbunden sind. Hier ist Veras Gebäude. Guck mal, die Begrünung: Bäume, Sträucher, Hecken. Dazu der Nebel hier in Russian Hill, und schon hat man einen Albtraum von Überwachung.«

				»Was für ein Glückspilz«, sagte Fane.

				»Greenwich ist eine Sackgasse«, sagte Roma. »Leavenworth geht steil hinunter zur Buch. Das bringt uns nichts. In der Filbert zu parken könnte ein Treffer sein.«

				Sie studierte genau, was sie auf dem Bildschirm zu sehen bekam. »In Ordnung«, sagte sie nach einer Weile. »Das wäre mein Vorschlag: Wir filzen ihre Praxis komplett durch. Falls wir Wanzen finden, lassen wir sie an Ort und Stelle. Falls wir Kameras finden, sind wir aufgeschmissen. Falls nicht, lassen wir Jon mehrere Infrarotkameras installieren. Wenn man bedenkt, in welchem Abstand die Frauen ihre Sitzungen hier haben, kommt der Kerl wahrscheinlich jede Woche, um auf dem Laufenden zu bleiben. Und da er, wie du schon angedeutet hast, wahrscheinlich eine gewisse Routine entwickelt hat, ist er vielleicht nicht ganz so aufmerksam.

				Wir sollten mit statischer Überwachung beginnen«, fuhr sie fort. »Die Zugänge zu den Höfen. Das wird ziemlich teuer, aber wenn du bedenkst, wer seine Opfer sind, dann macht das schon Sinn. Sobald der Kerl drin ist, tauschen wir die Plätze, falls wir das müssen.«

				»Gut.«

				»Willst du, dass wir schon heute Nacht damit anfangen?«

				»Auf jeden Fall.«

				»Ich rufe Jon gleich an und bitte ihn, die Sache aufzuziehen. Aber lass uns zuerst in die Greenwich fahren und dann einmal rund um den Block. Ich möchte mir ansehen, wie die Treppen dort durch die dichten Büsche auf die Leavenworth führen.«

				Nachdem Roma mit den Ergebnissen ihrer Inspektion zufrieden war, kehrten sie zu Fanes Haus zurück, wo Roma in ihren Nissan Pathfinder stieg und davonfuhr, um Bücher zu treffen.

				Um genau 10 Uhr stellte Vera List ihren iPod an, arrangierte ein paar Stunden klassische Musik von Mahler und startete die Abspielliste.

				Nervös sammelte sie ihre Sachen zusammen, steckte noch zwei zusätzliche Schlüsselkarten ein und verließ ihre Praxis. Sie fuhr mit dem Aufzug hinunter in die kleine Lobby, wo eine Frau und zwei Männer auf sie warteten.

				»Vera?«

				»Ja. Sie müssen Roma sein?«

				Sie schüttelten einander die Hand, aber die attraktive Kolumbianerin stellte die beiden Männer nicht vor, die große Metallkoffer mit sich trugen.

				Vera übergab Roma die Schlüsselkarten. »Die mit dem blauen Streifen öffnet die Tür zum Gebäude«, erklärte sie. »Die mit dem grünen Streifen öffnet meine Praxis. Ich habe Musik angelassen. Nachmittags, wenn ich noch Papierkram zu erledigen habe, höre ich oft Musik.«

				»Ich rufe Sie auf Ihrem Mobiltelefon an, wenn wir gehen«, sagte Roma.

				Vera lächelte nervös, nickte den beiden Männern zu und ging durch die Eingangstür nach draußen auf den Hof.

				Wenn Vera über Mittag Termine hatte, aß sie hinterher oft ein spätes Mittagessen in einem kleinen Bistro nur wenige Blocks entfernt.

				Sie mochte es, wenn sie später dran war, weil sie dann das Bistro mit nur wenigen verstreuten Gästen teilen musste. Das passte ihr meistens ganz gut. Manchmal las sie etwas oder machte sich Notizen über das Gespräch, das gerade hinter ihr lag. Manchmal starrte sie aber auch nur aus dem Fenster und ließ ihre Gedanken wandern.

				Jetzt, mitten am Vormittag, waren auch nur wenige Leute da – es war zu spät fürs Frühstück und zu früh fürs Mittagessen. Sie hatte sich gerade auf ihrem Stuhl niedergelassen, als Fane durch die Tür trat. Er brauchte nur einen Blick, um sie zu finden, und kam zu ihrem Tisch herüber.

				»Es tut mir leid, dass ich ein wenig zu spät bin«, sagte er und ließ sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder.

				»Keine Ursache. Ich bin auch gerade erst gekommen.«

				Sie bestellten beide einen Kaffee, und sie versuchte, die Anspannung zu unterdrücken, unter der sie jetzt schon seit Tagen litt. Sie betrachtete Fane deutlich bewusster als am vergangenen Abend im Stafford Hotel.

				Er schien Mitte vierzig zu sein, aber das war schwer einzuschätzen. Er hatte ein Gesicht, das sich selbst widersprach: strenge Augenbrauen über freundlichen Augen, unebene Gesichtszüge mit einem Patriziermund. Wieder ein sehr teurer Anzug. Wieder Manschettenknöpfe. Deutlich mehr Klasse, als sie erwartet hatte, aber sie gestand sich ein, dass das an den falschen Vorstellungen lag, die sie sich gemacht hatte.

				»Es wird ungefähr eine Stunde dauern«, sagte er. »Sie sind schnell.«

				»Und die Kameras sind nur nachts in Betrieb.«

				»Das ist richtig.«

				Der Kellner kam mit den Kaffeetassen vorbei, und Fanes Blicke verfolgten ihn bis zur Bar zurück, bevor er sich wieder ihr zuwandte und sie dabei erwischte, wie sie mit dem Finger nervös den Rand der Tasse nachfuhr.

				Sie stoppte mitten in der Bewegung.

				»Sie müssen eine Entscheidung bezüglich der Geheimhaltung treffen«, sagte er. »Ich werde mehr wissen müssen, als Sie mir erzählen wollen.«

				»Was zum Beispiel?«

				»Ich nehme an, dass dieser Kerl Decknamen verwendet, bei jeder Frau einen anderen. Ich muss diese Namen wissen.«

				»Ich hatte Ihnen doch erzählt, dass beide keinen Namen erwähnt haben.«

				Er nippte an seinem Kaffee. »Ich werde mit beiden reden müssen.«

				»Ich kann mir nicht … vorstellen, wie das …, wie das gehen kann.«

				»Falls Sie es so haben wollen, wie Sie es letzte Nacht beschrieben haben, falls Sie es eindämmen wollen, in einem engen Rahmen halten, dann müssen Sie auch bereit sein, gewisse Grenzen zu verwischen.«

				Seine Augen waren fest auf sie gerichtet, und er wartete auf eine Antwort. Er war erschreckend aufmerksam, und trotz ihres Versuchs, entschlossen zu wirken, war sie sicher, dass er ihre Ausflüchte vorhersehen würde.

				»Wann haben Sie die nächsten Termine mit den beiden?«

				»Lore heute Nachmittag, um 14 Uhr. Elise morgen früh.

				»Überlegen Sie sich etwas«, sagte er. »Finden Sie es selbst heraus. Sie müssen einige Entscheidungen treffen.«

				Sie war noch dabei, dies zu verdauen, als er nach einer kurzen Pause das Gespräch wieder aufnahm. »In der Zwischenzeit werde ich mich zuerst auf Elise Currin konzentrieren. Je mehr ich über sie weiß, desto besser. Vielleicht können Sie mir einen ersten Eindruck von ihr geben, sprechen Sie, als ob Sie mir von einer Freundin erzählen würden, die ich noch nicht kenne.«

				Vera zögerte. »Nun, das ist ein kleines Problem für mich. Sie ist keine Freundin. Sie ist eine Klientin. Und das verlagert unsere Beziehung auf eine ganz andere Ebene.«

				Fane betrachtete sie in aller Ruhe. Er hatte ihr gesagt, wie es sein würde. Er würde nicht mit ihr verhandeln. Dies, das wusste sie nun, würde noch härter werden, als sie es sich vorgestellt hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				»Sie ist das, was man gemeinhin als Trophäenfrau bezeichnet«, sagte Vera. »Und sie weiß das auch. Sie ist überaus schön, rotblond und sich durchaus dessen bewusst, was ihre Schönheit in der großen Gleichung des Lebens bedeutet: nicht viel.

				Andererseits weiß sie auch, dass ihre Schönheit das Pfund ist, mit dem sie wuchern muss, weil ihre finanzielle Sicherheit hauptsächlich davon abhängt. Sie weiß, dass ihre Schönheit den Drogenentzug einer ihrer Schwestern finanzierbar macht. Geld ist der Klebstoff, der dafür sorgt, dass die Familie einer anderen Schwester nicht auseinanderfällt. Dank ihrer Schönheit kann sie bezahlen, dass ihre Mutter nicht in einem schäbigen Seniorenheim in einer staubigen Kleinstadt im San Joaquin Valley endet und dass in dem Gefäß, welches ihr Stiefvater mit sich herumschleppen muss, immer genügend Sauerstoff ist.«

				Vera List trank ihre Tasse leer und wehrte den Kellner mit einem Kopfschütteln ab, der herangeeilt war, um wieder aufzufüllen.

				»Elise ist eine Pragmatikerin … Eine, mit einem großen Herzen, das nicht ganz dazu passt«, fuhr sie fort. »Die ersten zwölf Jahre ihres Lebens verbrachte sie in einem kleinen rostigen Wohnwagen, mit dem ihr Vater, ein Schweißer, das San-Joaquin-Tal hoch- und runterfuhr, Arbeit und Schatten suchte und, um Elise zu zitieren, von beidem nur wenig fand. Ihre Mutter schlief mit den Ortsansässigen, um etwas Geld dazuzuverdienen, und ihr Vater schlief mit Elise einfach so.

				Als sie dreizehn war, hatten sie ihr Lager in einem Wäldchen außerhalb einer kleinen Stadt aufgeschlagen. An einem heißen Nachmittag trampte sie in die Stadt und fragte sich bis zum Büro des Sheriffs durch. Sie zeigte ihren Vater wegen sexueller Belästigung von ihr und ihren Schwestern an, die damals gerade neun und sieben Jahre alt waren.

				Der Vater ging ins Gefängnis. Die Mädchen wurden zwischen Kinderschutzdiensten und Pflegestellen hin- und hergeschoben. Die Worte Heim oder Familie will sie nicht benutzen. Schließlich schloss sie die Highschool in Modesto ab und arbeitete als Kellnerin, während sie an der Universität in Berkeley studierte. Sie hatte ein Blind Date mit einem anderen Studenten, der Jura studierte. Sie heiratete ihn direkt nach seinem Abschluss, und als er in San Francisco bei einer Kanzlei einen Vertrag bekam, zogen sie hierher.«

				Vera unterbrach ihren Redefluss. »Ich weiß nicht, ob Sie das alles wissen wollen.«

				»Bislang machen Sie Ihre Sache gut«, sagte er.

				Sie nickte.

				»Elise fand sich plötzlich in einer neuen Welt wieder, und die unterschied sich gewaltig von der, aus der sie gekommen war. Es gab eine gewisse Hackordnung innerhalb der Rechtsanwälte und ihren Ehefrauen, es gab Firmenpartys, schicke Kleidung, Netzwerke. Auf dieses Spiel verstand sie sich instinktiv und war von Anfang an richtig gut darin. Ihre Schönheit war nun ein Wertgegenstand, der mehr bewirkte als nur die großen Trinkgelder: Es war die Trittleiter für die Karriere ihres Mannes. Doch dann begann ihr Mann, schwere Kopfschmerzen zu bekommen. Sein Augenlicht verschlechterte sich. Gehirntumor von der schlimmsten Sorte. Nach vier Monaten war er tot.

				Elise war verzweifelt. Nicht nur, weil sie ihn verloren hatte. Sie hatte schreckliche Angst davor, in ihr altes Leben zurückzufallen. Diesen Gedanken konnte sie nicht ertragen. Als daher ein älterer Kanzleipartner, der bereits dreifach geschieden war, ihr galant Trost und Rat anbot, spielte sie mit. Sieben Monate später waren sie verheiratet. Es war ein karger Akt von Käuflichkeit von ihrer Seite aus: ihr Körper gegen ihre finanzielle Sicherheit. Das ist zwar ein altbekannter und nicht selten vorkommender Handel, doch damit konnte sie sich nicht trösten. Sofort begann dieser Gedanke sie zu quälen. Sie war erst siebenundzwanzig.

				Acht Monate später waren sie wieder geschieden. Und diesmal war es bösartig. Er drohte, ihre ganze Vergangenheit an die Öffentlichkeit zu bringen, den die Kinder belästigenden Vater, die sich prostituierende Mutter. Sie gab auf und ging, ohne irgendetwas zu bekommen.«

				Vera hielt inne, fuhr gedankenverloren mit den Fingerspitzen über den Rand ihrer Untertasse und erzählte dann weiter.

				»Doch inzwischen war sie in diesen juristischen Kreisen gut bekannt, die ihr ein paar Jahre früher noch so fremd gewesen waren. Es gab viel Sympathie für sie, und sie hatte längst gelernt, wie sie damit umgehen musste.

				Und dann kam Jeffrey Safran Currin. Sie gingen ungefähr ein Jahr lang miteinander aus. Jetzt sind sie vier Jahre verheiratet.«

				»Und seit zwei Jahren ist sie bei Ihnen in Behandlung?«

				»Das ist richtig.«

				»Hat sie vorher schon einmal eine Psychoanalyse gemacht?«

				»Nein, aber sie wusste, was sie erwarten würde. Als sie die Frau von Jeffrey Safran Currin wurde, wechselte sie in ein komplett neues Sonnensystem. Die Frauen, denen sie in diesen Kreisen begegnete, waren allesamt mit Psychoanalyse vertraut, und sobald sie eingestanden hatte, dass sie Hilfe benötigte, bekam sie viele Ratschläge.«

				»Irgendjemand hat ihr empfohlen, zu Ihnen zu gehen?«

				»Ja.«

				»Und diese dritte Heirat mit Currin?«, fragte Fane. »Steckte da die gleiche Motivation dahinter wie bei der zweiten?«

				»Nicht ganz. Sie ließ sich von ihm romantisch umschwärmen. Falls sie keine Liebe verspürte, konnte sie sich immer noch in die Romantik retten.«

				Die Espressomaschine hinter der Bar gab ein lautes Zischen und Gurgeln von sich, und aus dem Nebenraum ertönte brüllendes Lachen, das aber schnell wieder abebbte.

				»Hat sie über andere, neue Themen, andere Sorgen geredet«, fragte Fane, »seit die Affäre begonnen hat?«

				Vera neigte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch.

				»Ich würde nicht sagen, dass ihre Probleme und Sorgen sich so sehr geändert haben«, sagte sie, »aber möglicherweise hat sie jetzt eine etwas andere Einstellung dazu. Die Affäre macht ihr … die Isolation ihrer Ehe erträglicher.«

				»Isolation?«

				»Trophäen stehen in Glasschränken und verstauben. Sie werden sehr lange von niemandem angefasst.«

				»Aber sie können sagen, dass sie sich verändert hat, seitdem sie die Affäre hat?«

				»Ja.«

				»Und wie würden Sie das beschreiben?«

				»Eine Zunahme der Sorgen.«

				Fane war von ihrer Wortwahl überrascht.

				»Aber Sie sagten doch, dass die Affäre ihr eine Art neues Leben gegeben habe. Sie sagten, dass sie von diesem Mann verzaubert war. Gebannt.«

				»Verzaubert und gebannt sind nicht unbedingt positive Begriffe. Ich glaube, dass ich auch erwähnt habe, dass ihr die ganze Geschichte unheimlich war.«

				»Gut, aber gehen wir noch einmal einen Schritt zurück«, sagte Fane. »Hat sie Ihnen erzählt, wie sie diesen Mann kennengelernt hat?«

				»Unbeabsichtigt. Ein ganz gewöhnliches, zufälliges Aufeinandertreffen, und eines führte zum Nächsten.«

				»Haben die beiden jemals über Currin gesprochen?«

				»Falls sie es tun, erzählt sie mir nicht davon.«

				»Hat sie es nie erwähnt?«

				»Nur ganz am Anfang. Sobald dieser Kerl herausgefunden hatte, wer ihr Ehemann ist, war er geradezu besessen davon, ihre Treffen geheim zu halten. Er hatte wohl Angst, dass Currin einen Privatdetektiv engagiert haben könnte, der sie überwachen soll.«

				»Hat sich Elise jemals Sorgen diesbezüglich gemacht?«

				»Nein, überhaupt nicht.«

				»Bevor sie diese Affäre begonnen hat – gab es vorher jemals einen Grund für Currin, sie überwachen zu lassen?«

				»Ich glaube nicht. Die Affäre bedeutete einen großen Schritt für sie. Etwas ganz Neues.«

				Fane hatte seinen Kaffee ganz vergessen, und die Schlagsahne hatte sich inzwischen fast aufgelöst. Nur noch helle Schwaden schwammen auf der Oberfläche. Was er von Vera über Elise Currin erfuhr, war etwas heikler, als er gehofft hatte. Aber er war nicht überrascht.

				»Sie sagten, dass Sie dachten, die Affäre wäre eine Linderung der Isolation. Könnte noch mehr dahinterstecken?«

				»Ich denke«, sagte sie und schaute von ihrer Tasse auf, »dass Elise sich vorher nicht ganz klargemacht hat, was es bedeutet, die Frau von Jeffrey Safra Currin zu sein. Als selbstverständlich hingenommen zu werden, wie Eigentum behandelt zu werden. Für Sex ohne Liebe verwendet zu werden. Ihn zu Veranstaltungen zu begleiten, wenn er Leuten zeigen will, was er für ein tolles Frischfleisch zur Verfügung hat. Elise hatte sich entschlossen, dies alles hinzunehmen, aus den Gründen, die ich vorhin erwähnt habe.«

				Vera wählte ihre nächsten Worte sehr vorsichtig.

				»Die meisten Frauen in ihrer Situation«, sagte sie, »arrangieren sich damit. Ihre Verteidigungsmechanismen sind Bitterkeit und Zynismus, und damit kommen sie ganz gut zurecht. Aber bei Elise ist es anders. Irgendetwas in ihr ermöglicht es ihr nicht, sich dieses dicke Fell zuzulegen. Etwas zwingt sie, ihrem Leben und der Wahl, die sie getroffen hat, ins Auge zu blicken, ohne zu zwinkern. Stoisch prüft sie ihre eigene Scham. Sie wiegt ihre Verzweiflung ab. Sie will ernsthaft verstehen, wie sich der ganze menschliche Mischmasch zusammensetzt. Nicht viele Leute können diese Art von Konfrontation mit sich selbst ertragen. Es ist brutal. Und es erfordert eine gewaltige Menge Mut.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Lore Cha saß mit an den Knien überschlagenen Beinen auf der Ecke der Couch. Sie wackelte mit ihrem Fuß, und ihr modischer Ferragamo-Stöckelschuh baumelte locker an den Zehen.

				»Niemand, ich schwöre es, NIEMAND weiß von dieser kleinen Fantasie«, sagte Lore. »Nun gut, Sie vielleicht, ich glaube, dass ich es Ihnen gegenüber erwähnt habe. Aber Herrgott noch mal, plötzlich spielt er sie mit mir nach! Bis in das allerletzte, wissen Sie, das kleinste Detail. Es war wie eine … völlig verrückte, abgefahrene Halluzination!«

				Sie war wütend, und sie hatte Angst. Die Furcht und die Wut hatten sich in den letzten Tagen in ihr aufgestaut. Vera wartete. Sie wollte mehr wissen; sie wollte alles, woran sich Lore Cha erinnern konnte.

				Lore schien in ihren Gedanken einen Anhaltspunkt zu finden, und plötzlich hörte sie auf, mit ihrem Fuß zu wippen. Ihre Augen waren starr auf nichts Bestimmtes draußen vor dem Fenster gerichtet. Wie ein Reh, aufs Äußerste angespannt und dennoch ruhig, lauschte sie in die Stille. Dann begann ihr Fuß wieder zu wippen, und es brodelte wieder aus ihr heraus.

				»Und dann kippt er einfach um. Wissen Sie, wie total erschöpft, als hätte er sich über alle Maßen angestrengt.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre schwarzen Augen blickten zu Vera. »Oh verdammt, das macht mich einfach wütend.«

				Lore Cha war eine umwerfend schöne Frau aus einer chinesischen Mittelklasse-Familie, die bereits in der fünften Generation in Amerika lebte. Sie hatte einen Master in internationaler Politik, den Körper eines Laufsteg-Models, einen reichen Ehemann und eine völlig verkorkste Psyche. Auch wenn sie für den Rest ihres Lebens in der Psychoanalyse bliebe, würde das nicht ausreichen.

				Sie griff nach einem Glas Wasser, das auf dem Beistelltisch stand, nahm einen Schluck und stellte es zurück.

				Sie erzählte Vera, dass sie Kreys Brieftasche durchsucht hatte, dass er aufgewacht war und sie dabei erwischt hatte, oder zumindest beinahe, dass sie sich schnell angezogen hatte und dann gegangen war.

				»Am nächsten Tag habe ich im Internet nach seinem Namen gesucht«, sagte Lore. »Ich habe zwar keine Telefonnummer gefunden. Aber dafür seine Adresse. Die war in irgendeiner der vielen Schluchten im Mill Valley. Ich konnte daraus nicht viel ableiten, aber ich musste es wissen. Einen Tag lang habe ich gegrübelt, und gestern bin ich dann raus nach Marin County gefahren, um es mir anzuschauen.«

				Sie hielt inne und schüttelte langsam den Kopf, ihren Blick auf Vera gerichtet.

				»Ich bin in die Schluchten hineingefahren«, sagte sie. »Ein paarmal falsch abgebogen. Ich hab mich gegruselt dort, allein unter den riesigen Redwood-Bäumen. Dann hatte ich es gefunden.« Wieder hielt sie wütend inne, dann nickte sie, wie zur Bestätigung. »Dann hatte ich es gefunden. Ich saß in meinem Auto am Straßenrand und habe mich gefragt, wie zum Teufel ich herausfinden sollte, ob das wirklich sein Haus war. Es sah nicht nach ihm aus. So ein vorstädtisches Ding. Das passte gar nicht zu ihm.«

				Lore musste man heute nicht bitten zu erzählen. Es sprudelte nur so aus ihr heraus.

				»Ich bin dann zurück in die Stadt gefahren und habe einen Immobilienmakler gesucht. Dort habe ich gesagt, dass ich nach einem Stück Land, nach einem speziellen Haus suche, das ich vielleicht kaufen möchte. Die haben ihre Karten herausgeholt, und wir haben alle öffentlich zugänglichen Behördendaten überprüft. Das Haus gehört Philip R. Krey.

				Ich fuhr dann zurück zum Haus und klopfte an der Tür. Eine Frau machte mir auf, vielleicht fünfundfünfzig Jahre alt. Ich sagte, dass ich zu Philip Krey möchte, und sie bedachte mich mit einem überraschten, seltsamen Blick. Sie sagte, dass er auf Reisen sei. Er sei schon seit sechs Monaten außer Landes und werde erst in einem Jahr zurückerwartet.

				Ich fragte sie, wer sie denn sei. Sie sagte: ›Jenny Cox‹. Ich fragte sie, wie lange sie Krey schon kennen würde. Und sie antwortete, dass sie ihn eigentlich gar nicht kannte. Sie hatte sich nur auf eine Anzeige in der Zeitung beworben, um in dieser Zeit auf das Haus aufzupassen. Und dann wurde sie richtig zickig und sagte gar nichts mehr.«

				Jetzt schien sich Lore wieder etwas beruhigt zu haben. Das Wippen mit dem Fuß hatte aufgehört.

				»Seitdem«, sagte sie mit einer weicheren Stimme, »habe ich alles getan, um die Identität dieses Mannes festzustellen, aber Philip R. Krey existiert gar nicht. Also frage ich mich, mit wem zum Teufel ich jetzt eigentlich eine Affäre habe? Und warum tut er das? Wie kommt es, dass er so viel über mich weiß? Und wozu weiß er so viel über mich? Was steckt dahinter? Der Sex? Ist das alles? Aber er muss doch nicht so … gespenstisch sein, nur um an den Sex zu kommen. Ich will damit sagen, dass ich verstehen kann, wenn er diskret sein will, aber zum Teufel, man kann es auch übertreiben.«

				Vera hatte Lores Redefluss mit wachsender Anspannung zugehört. Was würde Lore mit ihren Entdeckungen machen? Was wollte sie gegen den Mann unternehmen, der nicht Krey war?

				»Die Sache mit seiner Intuition«, sagte Lore jetzt, »hat einen Punkt erreicht, wo, wissen Sie, es nur noch erschreckend ist. Entsetzlich. Er sollte nicht in der Lage sein, sich in solche Dinge einzufühlen. Er sollte, verdammt noch mal, nicht in der Lage sein, sich meinen Gedanken so sehr zu nähern.«

				Lores Stimme zitterte, und das schien sie selbst zu überraschen. Sie blinzelte wie wild, um mit aller Kraft ein Weinen zu unterdrücken, schnappte sich dann das Wasserglas und trank.

				»Was wollen Sie jetzt tun?«, fragte Vera, aber Lore war noch nicht in der Lage, sich so sehr zusammenzureißen, dass sie antworten konnte.

				Vera wartete. Sie war unsicher, wie sie weitermachen sollte, aber sie wusste, dass Krey gestoppt werden musste, dass dies der einzige Weg war, um Lores Intimsphäre und ihre eigenen vertraulichen Aufzeichnungen zu schützen. Überlegen Sie sich etwas, hatte Fane gesagt. Finden Sie es selbst heraus.

				»Was ich machen werde«, sagte Lore schließlich und musste erst einmal schlucken. »Ich werde mich nie wieder mit diesem Bastard treffen. Und ich werde hoffen, dass er wie vom Erdboden verschluckt bleibt.«

				»Nun, den Gefallen wird er Ihnen nicht tun«, sagte Vera.

				»Soweit es mich betrifft, hat er das bereits.«

				»Glauben Sie, dass dies der beste Weg ist, mit ihm umzugehen?«

				»Warum denn nicht?«

				»Sich einzureden, dass er nicht mehr existiert, ist nicht realistisch. Das ist keine echte Lösung.«

				»Lösung? Machen Sie Witze? Wenn ich ihn nie wiedersehe, ist das genug Lösung für mich.«

				»Aber Sie können sich nie sicher sein, dass es wirklich vorbei ist. Den Kopf in den Sand zu stecken bringt nicht viel«, sagte Vera. »Das ist nur ein schlichtes Vermeiden.«

				»Es bedeutet, diesem Kerl ganz bewusst abzuschwören.«

				»Aber es bietet keine Möglichkeit, das Problem zu lösen.«

				»Auf manche Dinge im Leben gibt es einfach keine Antwort.«

				»Wirklich? Ist das eine neue Weisheit?«

				Lore sagte nichts. Sie wusste, dass sie ziemlich in der Klemme saß, und ihr war himmelangst.

				Vera kämpfte gegen ihre eigene Panik an. Sie näherte sich einer kritischen Entscheidung, und sie hatte nicht die Zeit, sie in jeder Facette zu überdenken. »Wie stehen die Chancen, dass der Mann Sie vom Haken lässt?«, fragte sie. »Glauben Sie wirklich, dass er einfach so aus Ihrem Leben verschwinden wird, nur weil Sie nicht ans Telefon gehen?«

				Lore antwortete nicht. Ihre langen Finger spielten nervös mit ihrem Korallenarmband.

				»Sie werden den Rest Ihres Lebens Angst haben, dass Sie ihm an der nächsten Ecke zufällig begegnen – oder dass er am Apparat ist, wenn das Telefon klingelt.«

				Lore blickte zur Seite, und ihr Fuß ließ wieder den Ferragamo-Schuh wippen. Eine tiefe Furche hatte sich dauerhaft zwischen ihren Augenbrauen eingegraben.

				»Er wird mich verfolgen«, sagte Lore sanft. Sie hatte abrupt ihren Widerstand aufgegeben. »Ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Ich kann an nichts anderes mehr denken, und mir fallen keine Antworten ein. Es macht mich verrückt. Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt.«

				Plötzlich fing sie an zu weinen, wobei ihr Gesicht seltsam steinern blieb, während die Tränen in erstaunlicher Menge aus ihren Augen flossen, ihre Wangen hinunterrannen und von ihrem Kinn tropften. Sie machte sich nicht die Mühe, sie abzuwischen.

				Vera stand auf, zog mehrere Papiertücher aus der Schachtel, die auf dem Tischchen bereitstand, und reichte sie ihr.

				»Vielleicht wäre es an der Zeit, es Richard zu beichten«, sagte Vera.

				Lores Kopf tauchte aus den Taschentüchern wieder auf. »Sind Sie verrückt geworden? Das wäre doch Wahnsinn. Nein! Nein! Niemals!«

				Erleichtert bereitete Vera den nächsten Schritt vor.

				»Haben Sie jemandem außer mir von der Affäre erzählt?«

				»Auf gar keinen Fall.«

				»Auch keine Andeutung? Vielleicht einer engen Freundin gegenüber?«

				»Sie machen seltsame Scherze«, fauchte Lore aus den Taschentüchern heraus. »Es ist nicht so eine Affäre. Und ich habe auch nicht solche Freundinnen.«

				Vera ließ einen kurzen Moment verstreichen, um Lore die Gelegenheit zu geben, sich etwas zu beruhigen.

				»Sie werden Hilfe benötigen«, sagte Vera ruhig und war überrascht, dass sie sich für diesen Schritt entschieden hatte.

				»Kommen Sie mir nicht mit einem … Privatdetektiv. Auf keinen Fall. Ich kenne eine Frau, die einen Detektiv für so etwas angeheuert hat, und dieser widerliche Mensch hat sie hinterher damit erpresst.«

				Vera schaute zur Seite, um Lore etwas Raum zu geben, um ihr nicht das Gefühl zu geben, in etwas hineingedrängt zu werden. Die Palmen vor dem Fenster wiegten sich kaum merklich im sanften Licht des frühen Nachmittags, und Vera lauschte der Stille wie eine Musikerin, die einen gedehnten Akkord so lange hält, bis der gewünschte Effekt eingetreten ist.

				Lore schniefte.

				»Ich wollte auch keinen Privatdetektiv vorschlagen.«

				»Nun, für Sie ist es einfach, mir zu sagen, dass ich Hilfe benötige. Was gibt es sonst noch Neues?«

				»Sie werden nicht warten wollen, bis Krey versucht, wieder Kontakt mit Ihnen aufzunehmen. Sie müssen etwas tun …«

				»Verdammt«, explodierte Lore. »Ich weiß das, Vera. Ich weiß nur nicht, was.« Sie fluchte erneut und sprang auf, wütend auf sich selbst, wütend auf Krey, wütend auf ihre Angst. Sie ging zu den Fenstern hinüber, durch die sie auf den Vorgarten schauen konnte, und ging dort auf und ab, den Blick nach außen gerichtet.

				Vera stand ebenfalls auf und gesellte sich zu ihr ans Fenster.

				»Ich weiß jemanden, der in der Lage sein könnte, Ihnen zu helfen.« Da – sie hatte es gesagt. Sie hatte begonnen, die Grenzen zu verwischen.

				Lore blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Sie wissen ›von‹ jemandem, der ›könnte‹ – was reden Sie da?«

				»Ich kenne Leute, die wiederum Leute kennen«, sagte Vera steif und versuchte, den richtigen Tonfall zu finden. »Aber ich brauche Ihre Erlaubnis, um etwas in die Wege leiten zu können.«

				»Kein Privatdetektiv.«

				»Garantiert nicht.«

				»Was ist er dann?«

				»Das wird er selbst erklären. Ich muss nur wissen, ob Sie mit jemanden reden wollen, der … Ihnen in dieser Sache helfen kann.«

				Lore blickte zu Vera hinüber. »Diskret.«

				»Ja.«

				Lore ließ sich diese neuen Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Mit geröteten Augen und einem verquollenen Gesicht sah sie äußerst erschöpft aus. Sie führte die Papiertücher zu ihrer Nase und hielt sie dort fest, während sie Vera ansah. Dann ließ sie ihre Hände sinken.

				»Wie soll das funktionieren?«

				»Ich benötige eine Telefonnummer, unter der Sie sich sicher fühlen. Ich gebe die Nummer an jemanden weiter, und der gibt sie dann an die richtige Person.«

				 »Ich hoffe nur, dass der Mann wirklich gut ist«, sagte Lore schniefend. Dann diktierte sie die Telefonnummer.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Fane wartete auf einer Bank im Huntington Park. Auf der anderen Seite des Brunnens lehnten sich in der Nähe der Pergolen ein halbes Dutzend älterer Chinesinnen im Nachmittagslicht in eine langsame, traurige Tai-Chi-Bewegungssequenz.

				Er entdeckte Moretti, bevor Moretti ihn sah. Moretti überquerte gerade den Platz vor der Grace Cathedral und wurde von einer Horde Touristen verschluckt, die aus dem Eingang strömte. Als die Gruppe begann, die Taylor Street zu überqueren, verstreute sie sich plötzlich, und Moretti stieg als Einziger die Stufen zum Huntington Park hoch.

				Er lächelte, als er in seinem üblichen lockeren Schritt zu Fane herüberkam. Fane war wie immer von Morettis unruhigen Gesichtszügen fasziniert, die manchmal seine chinesische Mutter und manchmal seinen sizilianischen Vater durchscheinen ließen. Im Moment war er eher Shen als Moretti.

				»Du siehst elegant aus«, sagte Moretti, als er die Bank erreicht hatte und sich setzte.

				»Du hast mich schon eine Weile nicht mehr gesehen«, sagte Fane.

				Moretti lächelte und machte es sich auf seiner Seite der Bank bequem. Er ließ seinen Blick über Fanes Erscheinung schweifen. »Du willst von mir etwas über Vera List hören.«

				»Sie war mit deiner Schwester befreundet?«

				»Richtig«, nickte Moretti, dessen Augen gerade die Tai-Chi-Gruppe entdeckt hatten. »Ich selbst kenne sie kaum. Aber ich bin mit meiner Schwester ein paar Mal bei Vera gewesen. Nette Frau, das war mein Eindruck. Du hast dich schon mit ihr getroffen, nehme ich an.«

				»Ja.«

				»Interessant?«

				»Sehr.«

				»Wusstest du, dass ihr Ehemann ermordet wurde?«

				Einen Sekundenbruchteil lang war Fane wütend, weil er das nicht gewusst hatte. »Nein.«

				»Vor ungefähr neun Monaten. Auf offener Straße überfallen, ausgeraubt, erschossen. Sie haben nie jemanden deswegen einsperren können.«

				»Was ist passiert?«

				»Er war auch so ein Psychoanalytiker. Sie wohnten damals in Saint Francis Wood. Er bekam eines Abends einen Anruf – ein Klient in einer Krise oder so etwas. Unterwegs hielt er im Mission District an einem kleinen Lebensmittelladen und ging gerade zum Auto zurück. Er wurde erschossen. Sie haben alles mitgenommen: Uhr, Ehering, Brieftasche. Sogar die Schuhe.

				»Kinder?«

				»Nein. Ihnen reichten die Partnerschaft und ihre Arbeit wohl völlig. Nach dem Mord hat Vera das Haus verkauft und ist in eine Eigentumswohnung in Laurel Hills gezogen. Dort lernte sie dann Gina kennen. Gina ist eine sympathische Person und kann gut zuhören. Am Anfang redete Vera viel, du kannst dir das vorstellen: der passende Zeitpunkt, die passende Person, die passenden Umstände. Eine Weile lang waren sie ziemlich dicke Freundinnen. Und dann zog Vera in ihr neues Haus in Russian Hill.«

				»In der Nähe ihrer Praxis.«

				»Genau. Als dann nach einiger Zeit Vera wieder anfing zu arbeiten, sahen sie und Gina sich nur noch selten. Ich habe den Eindruck, dass Veras Arbeit ihr ganzes Leben ist. Besonders jetzt. Da bleibt nicht viel Zeit für Freundschaften.« Er dachte kurz nach. »Ich glaube, wenn du den ganzen Tag anderen Leuten zuhörst …«

				Moretti zuckte mit den Schultern. Sie schauten beide der Tai-Chi-Gruppe zu, die in eine neue Position hinüberglitt.

				»Schieß schon los«, sagte Moretti. »Wie lief dein Treffen mit ihr?«

				Fane erzählte Moretti fast alles und hielt nur so viel zurück, dass er immer noch das Gefühl hatte, Veras Vertrauen nicht zu verraten. Genau wie Roma war auch Moretti fasziniert, und er begriff sofort, in welch komplizierter Zwickmühle Vera steckte.

				»Das ist die Sache im Großen und Ganzen«, sagte Fane und streckte sich.

				Moretti sagte erst einmal nichts dazu, sondern verfolgte mit den Augen die Rinnsale, die aus dem großen Brunnenbecken aus rosa Marmor rieselten. »Sie hat Mut«, sinnierte er. »Ich frage mich, ob sie wegen ihres Ehemanns die Sache so angeht.«

				»Was meinst du damit?«

				»Vielleicht sieht sie eine Parallele zwischen jemandem, der ihre Akten stiehlt, und dem Kerl, der das Leben ihres Mannes gestohlen hat. Sie wird es diesmal nicht zulassen.«

				»Ich weiß nicht …«, setzte Fane an.

				Aber Shen beugte sich weit zu ihm herüber und sagte: »Du musst realistisch bleiben, was ihren Wunsch angeht, dass ihre Klienten nicht wissen sollen, was los ist. Dass sie nicht miteinander reden sollen. Natürlich kannst du versuchen, das so lange wie möglich durchzuziehen, aber ich rate dir: Scheiß drauf, sobald es dich bei irgendetwas behindert. Aber das weißt du eh schon, oder?«

				»Ja, ich weiß.«

				»Schau mal, Marten …«, begann Moretti zögerlich. »Mir ist klar, dass du diesen Fall magst. Der hat Saft. Ein richtig schönes Rätsel. Und mir ist auch klar, dass ich derjenige bin, der sie zu dir geschickt hat, aber ich hab verdammt noch mal nicht gewusst, dass Jeffrey Safra Currin in den Fall verwickelt ist. Das ist doch verrückt. Es gibt eine Million Dinge, die bei der Sache für dich schieflaufen können.«

				»Es ist nicht er, sondern seine Frau, die ein Problem hat.«

				»Mach dir nichts vor.«

				Eine Straßenbahn schepperte und klapperte die California Street hoch, und der Schwarm Tai-Chi-Schwalben bewegte sich in die nächste Stellung.

				»Ich mag die Vorstellung nicht, dass ich mich nicht mit dem Fall beschäftigen soll, nur weil die Frau von Jeffrey Currin darin verwickelt ist.«

				»Ich bitte dich, Marten.«

				»Lass gut sein.«

				Shen nickte, ja, ja, in Ordnung. Er konnte sich weitere Warnungen sparen. Fane hatte sich längst in den Fall verbissen. Und Shen Moretti hatte er eingeweiht, weil der ein gutes Rätsel genauso sehr mochte wie Fane selbst, und sein Bauchgefühl war unschlagbar.

				»Also gut. Was macht dir am meisten Kopfzerbrechen?«, fragte Moretti.

				»Was sie mir nicht erzählt«, sagte Fane.

				»Was sie absichtlich zurückhält? Oder Dinge, bei denen sie nicht weiß, dass sie wichtig wären?«

				»Beides. In dieser Reihenfolge.«

				»Fang mal mit dem Ersten an.«

				»Ich habe den Eindruck, dass Vera und Elise sich eher wie Schwestern verhalten und nicht wie Analytikerin und Klientin. Als Vera mir Elises Geschichte erzählte, bemühte sie sich, professionell zu klingen. Aber ich hatte immer wieder das Gefühl, dass sie in manchen Dingen nicht ganz objektiv war.«

				»Also kann es sein, dass Veras Unwillen, dich mit Elise reden zu lassen, auch damit zu tun haben kann, dass sie sie auf einer persönlichen Ebene beschützen will – und nicht nur mit ihren beruflichen Bedenken.«

				»Kann schon sein.« Fane beobachtete, wie Moretti diese Idee verarbeitete. Ein Taubenschwarm, der auf den Stufen in Richtung California Street herumgetrippelt war, flog plötzlich auf und brachte Moretti zurück in die Gegenwart.

				»Was auch immer er vorhat, dieser Kerl«, sagte Moretti, »es ist interessant, dass er es auf diese Weise tut.«

				»Wie meinst du das?«

				»Es könnte sein, dass er Lore entdeckt hat, nachdem er Veras Dateien nach Informationen über Elise durchsucht hat. Aber woher wusste er überhaupt, dass Elise zur Psychoanalyse geht? Hat sie es ihm erzählt? Oder hat er Elise auch erst in Veras Protokollen entdeckt? Und falls das zutrifft, was zum Teufel überhaupt hatte er in Veras Dateien zu suchen? Ich frage mich, was bei diesem Kerl zuerst da war: die Unterlagen oder die Frauen.«

				Fane war auf halbem Wege zu seinem Auto, das er an der Sacramento Street geparkt hatte, als sein BlackBerry summte. Es war Vera.

				»Marten, ich hatte gerade meine Sitzung mit Lore Cha.«

				Sie versuchte, nicht angespannt zu klingen, doch es gelang ihr nicht. »Ich habe einen Namen für Sie. Und ich glaube, ich habe es so arrangieren können, dass Sie mit ihr sprechen können.«

				Als Vera ihren Bericht über die Sitzung mit Lore beendet hatte, war Fane an seinem Mercedes angekommen.

				»Das ist jetzt der Stand«, sagte Vera. »Sie ist in der Stimmung, niemals wieder etwas mit dem Kerl zu tun haben zu wollen. Nie wieder. Ich weiß natürlich nicht, wie Sie damit jetzt weitermachen wollen.«

				»Zuerst einmal war es eine gute Idee«, sagte er, »dass Sie Lore dazu gebracht haben, sich mit mir zu treffen. Ich werde mich mit ihr nachher in Verbindung setzen und dabei klarstellen, dass ich durch Mittelsmänner an ihren Namen und ihre Nummer gekommen bin. Dann sind Sie aus der Schusslinie.«

				»Das ist gut, danke.«

				»Und was lesen Sie aus den Geschehnissen mit diesem Kerl heraus, diesem Philip Krey?«

				»Meine Güte, ich weiß es nicht, aber er bemüht sich auf jeden Fall nicht mehr, subtil zu sein. Er konzentriert sich jetzt auf spezifische Sachen, nimmt explizite Details aus meinen Notizen auf und arbeitet sie in das Rollenspiel ein.«

				»Ist das nicht riskant für ihn?«

				»Das kommt drauf an, was sein Ziel bei der ganzen Sache ist.«

				»Er muss doch wissen, dass er ihr damit Angst einjagt.«

				»Natürlich weiß er das. Was seine Gründe auch sind: Er macht die Beziehung intensiver.«

				»Gut, das habe ich verstanden«, sagte Fane und versuchte, so zu klingen, als hätte er alles unter Kontrolle. »Konzentrieren Sie sich jetzt ganz auf den nächsten Schritt: Sie müssen Ihre Notizen zur Sitzung mit Lore erstellen. Lassen Sie ihn nicht von ihrer Panik wissen und auch nicht, dass sie mit ihm Schluss machen will.«

				»Gut, ich mache mich gleich daran.«

				»Was ist mit Elise?«, fragte Fane.

				»Sie hat einen Termin morgen am frühen Nachmittag.«

				»Gut. Auch hier gilt wieder: Versuchen Sie, einen Namen aus ihr herauszubekommen.«

				»Das werde ich.«

				»Sie haben Ihre Aufgabe hervorragend gelöst, Vera. Machen Sie weiter so. Und ich werde einstweilen Lore kontaktieren.«

				Sobald das Gespräch beendet war, speicherte Fane die Telefonnummer von Lore Cha in seinem BlackBerry ab und wählte dann. Er wollte sie so schnell wie möglich anrufen. Indem er sie überraschte, konnte er das Gefühl der Dringlichkeit aufrechterhalten, das sie bereits antrieb.

				»Hier ist Townsend«, sagte er.

				»Wer bitte?«

				»Spreche ich mit Lore Cha?«

				Argwöhnisches Zögern. »Ja.«

				»Ich habe gehört, dass Sie Hilfe bei einem gewissen Problem benötigen.«

				»Vera hat Sie angerufen?«

				»Ein Mann hat mich angerufen.«

				Wieder Zögern. »Townsend ist nicht Ihr richtiger Name, oder?«

				»Nein.«

				»Wann können wir uns treffen?«

				»Jetzt gleich.«

				Zögern. »Hmmm …, gut, das kann ich einrichten. Wo?«

				»Werden Sie beschattet?«

				»Die Frage erwischte sie völlig auf dem falschen Fuß. »Ich …, ich …, nein.«

				»Woher wissen Sie das?«

				Schweigen.

				»In Ordnung«, sagte Fane. »Ich werde Sie von einem Taxi abholen und zu einem Ort bringen lassen, wo wir uns ungestört unterhalten können.«

				»Ist das denn nötig?«

				»Falls Sie nicht sicher sind, dass es unnötig ist, dann ist es nötig.«

				Sie sagte ihm, wo sie ihr Auto abstellen würde, und sie legten auf. Fane rief einen Taxifahrer an, der wusste, was zu tun war – und wie.

				Dann rief er Bobby Noble an und bat ihn, einen Namen für ihn zu überprüfen: Philip Krey.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Lambeth Court war nicht einfach zu finden, und das war der Grund, warum er diesen Ort gewählt hatte. Das Gebäude stand inmitten eines der vielen Labyrinthe von Chinatown; er musste durch eine krumme Gasse und einen Hinterhof in das nächste Gässchen gehen, dann durch einen schmutzigen Korridor und eine Treppe mit klebrigem Geländer hinauf. Schließlich gelangte er in einen widerlichen Hausflur, in dem es nach altem Holz und Desinfektionsmittel stank.

				Er hatte mehrere Ausflüge durch Chinatown gebraucht, um den richtigen Ort zu finden, und dann hatte er Traci Lee angerufen und ihr gesagt, dass sie hier ein Zimmer für ein paar Wochen mieten sollte. Die Räume wurden in dieser Gegend wochenweise vermietet, und das Beste daran war, dass sie dir den Schlüssel gaben und sich dann niemand mehr um dich kümmerte, bis sie nach dir schauten, um die nächste Miete einzusammeln oder dich hinauszuwerfen.

				Die Mieter waren Leute, die ihre Ruhe wollten. Traci war die einzige Person, die von der Rezeption mit dem gemieteten Raum in Verbindung gebracht wurde.

				Er lebte schon so lange unter so vielen verschiedenen Namen und Adressen, dass er kaum mehr wusste, wer er überhaupt war, und manchmal war es ihm richtiggehend egal. Diese Art Leben fand in Abschnitten statt. Das war die einzige Möglichkeit, um nicht die Kontrolle über die Wirklichkeit der jeweiligen Situation zu verlieren. Aufgliedern. Nur so konnte er überleben, nur so konnte er bei Verstand bleiben.

				Und selbst wenn er ab und zu nicht mehr zurechnungsfähig war, konnte er sich immer wieder »erholen«, indem er genau aufpasste, was in die einzelnen Gliederungen gehörte, die er geschaffen hatte. Das Verrückte hier. Das Vernünftige dort. Sortiere Joe dort ein. Lass Mary dort hinten. Schiebe die hier nach oben. Drücke die dort nach unten. Behalte es in dir. Hol sie raus, wenn du sie brauchst. Lass in allen anderen Fällen den Deckel drauf. Man konnte es mit dem Mitzählen der Karten beim Black Jack vergleichen. Solange er seine innere Ordnung beibehielt, war alles unter Kontrolle.

				Und trotzdem hatte er das Gefühl, dass er es mit diesen Frauen bis an die Grenze trieb. Das Problem war nur, dass er nicht mehr wusste, was sich alles vor der Grenze befand und was dahinter.

				Er klopfte leise mit dem Handrücken an die Tür. Diese öffnete sich einen Spalt, und ihre Augen warfen ihm durch die Lücke einen bösen Blick zu. Erst als sie ihn erkannte, rollte sie vor Erleichterung mit den Augen. »Herrgott«, sagte sie und öffnete die Tür, um ihn hereinzulassen. »Warum hast du denn ausgerechnet so einen Ort ausgewählt?«

				Er gab ihr die Papiertüte mit dem Tanqueray-Gin, dem Tonic Water und den beiden Plastikgläsern.

				»Es ist etwas riskant geworden«, sagte er und schaute sich den erbärmlichen kleinen Raum an, die Nische mit der Kochplatte und einem Spülbecken aus Porzellan und das keine fünf Meter entfernte Badezimmer, durch dessen offene Tür er die Toilette sehen konnte. »Wir müssen darüber reden. Ich wollte bei unseren nächsten Treffen etwas ungestörter sein.«

				»Ach, verdammt, du weißt doch, dass du mit dieser ganzen Sicherheitsscheiße total übertreibst.«

				Und das war ein Teil des Problems mit Traci. Abgesehen davon, dass sie inzwischen viel zu viel wusste, wurde sie langsam faul. Sie würde es noch vermasseln. Celia Negri war inzwischen bereit. Er hatte sie angelernt, sie war schon einmal drin gewesen, und sie hatte sich wie ein Profi benommen. Es war an der Zeit.

				Sie verbrachten die nächste halbe Stunde damit, zu reden und zu trinken. Er sagte alles, was er sagen musste, um die Zeit zu überbrücken und damit sie keinen Verdacht schöpfte. Als sie schließlich aufstand und auf die Toilette ging, mischte er die erste Dosis Rohypnol in ihren Drink.

				Sie kam zurück, und er sagte ihr, dass er ihr diesmal mehr bezahlen würde, und dann hielt sie es für nötig, ihm von einem Typen zu erzählen, den sie getroffen hatte und der irgendwo oben in Sonoma wohnte. Bis sie mit dieser Geschichte fertig war, zeigte das Rohypnol bereits erste Wirkung.

				Er mischte den nächsten Drink, und sie achtete gar nicht mehr drauf, was er an der Spüle machte. Mehr Rohypnol, eine noch stärkere Dosis.

				Er beobachtete sie genau. Er musste noch nicht einmal mehr vorgeben, dass er auch trank. Er begann mit dem Aufräumen und dem Entfernen aller Spuren, die auf ihn verwiesen. Er packte sein Plastikglas in die Papiertüte und wischte seine Fingerabdrücke von dem zerbeulten Löffel ab, mit dem er umgerührt hatte.

				Das Rohypnol machte sie melancholisch, ängstlich und unruhig. Als sie immer aufgeregter wurde, beschloss er, dass es Zeit war, die Sache abzuschließen. Er stand nicht einmal mehr auf, sondern mischte direkt vor ihren Augen den Drink mit Valium, Alprazolam und noch mehr Rohypnol.

				Sie trank die Mischung wie ein erschöpftes Kind, das von seinen Eltern Medizin bekommt, ohne zu fragen, was er ihr gegeben hatte.

				Jetzt würde es noch eine Viertelstunde dauern.

				Inzwischen war sie zu betrunken, um sich noch die Mühe zu machen, von dem schmutzigen Sofa aufzustehen, als sie wieder aufs Klo musste. Sie blieb einfach sitzen, machte in die Hose und blickte ihn mit einem verwunderten Stirnrunzeln an.

				Als sie fertig war, zuckten ihre Augenbrauen kurz hoch, und sie zog sich in sich selbst zurück. Ihre Schultern sackten nach unten, ihr Kopf rutschte in den Nacken. Sie sank nach vorne und hielt ihren Oberkörper eine unnatürlich lange Zeit in einem 45-Grad-Winkel. Dann kippte sie weiter nach vorne und versank in ihrem eigenen Schoß. Ihr Kopf lag seltsam verdreht auf ihren Knien.

				Es war perfekt. Der Kopf war genau im richtigen Winkel verdreht, um die Luftzufuhr in ihrer Kehle weiter einzuschränken. Es würde noch schneller gehen, als er gedacht hatte. Er schlug ein Bein über das andere, schaute auf die Uhr und wartete.

				Schon bald schnarchte sie laut. Innerhalb weniger Minuten veränderte sich ihr Atem in ein derbes, lautes Ächzen. Es wurde immer mühsamer, als der Drogencocktail an ihren Gehirnzellen angelangt war und ihr zentrales Nervensystem die Kontrolle über die Muskeln verlor. Ihre Atembemühungen verwandelten sich in ein seltsames Keuchen.

				Dann folgte Stille.

				Er wartete. Stille. Ihr Körper bäumte sich einmal kurz auf, keuchte. Er wartete. Ein paar Minuten vergingen. Er überprüfte ihren Puls am Handgelenk und am Hals.

				Er benötigte etwa fünf Minuten, um alle Anzeichen zu tilgen, dass sie Gesellschaft gehabt hatte. Er verteilte den Rest der Drogen und ließ ein paar Tabletten auf den schmutzigen Boden fallen.

				Falls sie nicht zu stinken begann, würde sie erst in zwei Wochen gefunden werden, wenn die Miete wieder fällig war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Rumeur war ein kleiner Laden in der Nähe der Palm Alley in North Beach. Die Inhaberin, Wanda Pace, hatte sich mit ihrem eigenartigen Geschäft auf ausländische antike Tintenfässer und Fotografien von Menschen mit kuriosem Äußerem spezialisiert. Ihre Waren bezog sie aus den Gassen und Flohmärkten von Kairo, Hongkong und Mexiko-Stadt.

				Vor mehreren Jahren hatte Wanda einem berühmten Anwalt aus San Francisco eine Sammlung von Fotografien aus Peking abgekauft. Bevor er sie ihr jedoch übergeben konnte, wurde er ermordet. Fane war damals noch beim SID gewesen und hatte gegen den Anwalt in einer anderen Sache ermittelt. Er hatte Wanda geholfen, ihren Namen aus der Sache herauszuhalten, und er hatte ihr dabei geholfen, dass sie die Fotografien erhielt, bevor sie in der Erbmasse verschwanden.

				Seitdem hatte Wanda immer ein Hinterzimmer für ihn zur Verfügung, wenn er für ein paar Stunden ungestört sein wollte. Zusätzlich hielt sie für ihn die Straße im Blick.

				»Ist lange her«, sagte Wanda mit einem sanften Lächeln, als sie Fane einließ, der am Nebeneingang wartete. Er beugte sich in den Schleier aus Gardenienduft hinab, mit dem sie sich umgab, und küsste sie auf die Wange.

				»Noch einmal danke dafür«, sagte er. »Ein Taxi wird sie in den nächsten Minuten herbringen.«

				Wanda war in dem unbestimmbaren Alter jenseits der Lebensmitte, ohne jedoch alt zu wirken. Sie war dünn und bleich und trug immer modische Hemdblusenkleider. Ihr hennagefärbtes Haar war in einer lockeren, an den Stil der 40er Jahre erinnernden Frisur zurückgekämmt. Sie bewegte sich mit der anmutigen Selbstverständlichkeit einer Frau durch ihre Geschäftsräume, die nicht erwartet, irgendwann noch einmal vor ein Problem gestellt zu werden, das sie nicht lösen kann.

				Sie gingen in das vordere Zimmer, wo Wanda bei Fanes Ankunft an einem alten Tisch gesessen hatte, der mit Bergen von Dokumenten und Geschäftspapieren bedeckt war. Neben dem Fenster bei ihrem Tisch schnatterten zwei zitronengelbe Kanarienvögel leise in einem Art-déco-Käfig. Das dumpfe graue Licht, das von draußen hereinkam, ließ die Konturen der Tintenfässer, die sich auf unzähligen gläsernen Regalbrettern an der Wand befanden, verschwimmen.

				Auf der anderen Straßenseite schob sich ein Taxi an den Bordstein. Die Frau im Taxi bezahlte den Fahrer, öffnete die Tür und stieg aus.

				»Ach. Du. Meine. Güte«, sagte Wanda. »Ist sie das?«

				»Pünktlich auf die Minute.«

				Lore trug ein eng anliegendes saphirblaues Strickkleid. Ihr aufgetürmtes Haar war tiefschwarz, ihr Mund leuchtete karmesinrot. Die Straße war zu steil, um sie in Stöckelschuhen überqueren zu können, daher hielt sie sich mit einer Hand an der offenen Tür des Taxis fest, zog, ohne mit der Wimper zu zucken, die Schuhe aus, schlug die Autotür zu und trug die Schuhe in der Hand, als sie die Straße überquerte. Wanda betrachtete sie fasziniert.

				Lore blieb auf dem Bürgersteig kurz stehen, schlüpfte wieder in die Stöckelschuhe und kam durch die Tür herein.

				Fane trat einen Schritt auf sie zu. »Ich bin Townsend«, sagte er.

				Lore nickte und schaute sich um. Sie entdeckte Wanda, aber Wanda war damit beschäftigt, beschäftigt zu wirken, und hatte den Kopf gesenkt.

				Sie gingen in das größere der beiden Hinterzimmer und schlossen die Tür. Lore war wie aus dem Ei gepellt, ohne viel Aufhebens darum zu machen. Fane vermutete, dass es ihre zweite Natur war, sich immer sorgfältig zurechtzumachen, aber dass sie sich im Moment auf andere Dinge konzentrierte. Die zweite Natur ordnete sich der Angst unter.

				»Sie haben nicht lange gebraucht, um mit mir Kontakt aufzunehmen«, sagte sie mit einem Hauch Argwohn in der Stimme, als sie sich zwischen allerlei Verpackungskisten und Schachteln in alte hölzerne Schreibtischstühle mit Lehne setzten, wie sie früher typischerweise in Banken zu finden waren. Sie wirkte unruhig, aber nicht eingeschüchtert.

				»Mir wurde gesagt, es sei dringend.«

				Sie nickte und ließ ihre Augen über ihn wandern, betrachtete ihn in allen Details.

				»Was wissen Sie sonst noch?«

				»Sie sind in einer Beziehung mit einem Mann, und Sie wollen es beenden.«

				Sie blickte ihn lange Zeit schweigend an. »Eins möchte ich vorweg klarstellen«, sagte sie dann. »Ich setze kein Kopfgeld auf diesen Kerl aus. Ich engagiere Sie auch nicht, um ihn zu verprügeln. Ich brauche nur jemanden, der ihn auf den Boden der Tatsachen herunterholt, der dafür sorgt, dass dieser Typ aus meinem Leben verschwindet.«

				»Das habe ich verstanden. Lassen Sie mich meine Gebührenstruktur erklären, und falls Sie dann immer noch Interesse haben, erzählen Sie mir Ihre Geschichte.«

				Er skizzierte eine Abmachung, bei der nur Bargeld fließen würde und deren Modalitäten solcher Art waren, dass sie ihn und die Vereinbarung ernst nehmen würde. Sie stimmte sofort zu. Dann gab sie Fane einen Überblick über ihre Beziehung zu Krey, detailliert genug, um ihm deutlich zu machen, warum sie so schnell wie möglich aus der Situation herauswollte.

				Als die geendet hatte, holte sie ein kleines Fläschchen mit Aspirintabletten aus ihrer Handtasche und steckte zwei davon in den Mund.

				»Wie werden Ihre Treffen arrangiert?«, fragte Fane.

				»Auf verschiedene Weise«, sagte sie und schluckte das Aspirin. »Es ist ein Teil des Spielchens. Er ruft mich an. Wir einigen uns auf einen Zeitpunkt und auf einen Ort. Ich lasse mein Auto irgendwo, zum Beispiel in einem Parkhaus, und ein Taxi taucht auf. Der Fahrer hat Anweisung, mich irgendwohin zu bringen. So, wie auch Sie es getan haben«, sagte sie spitz.

				»Und wo treffen Sie sich?«

				»In Häusern, Wohnungen. Manchmal in Hotels oder Motels.«

				»Haben Sie ein Mobiltelefon bei sich, wenn Sie sich mit ihm treffen?«

				»Nein. Das hat er mir wegen dieser GPS-Sache eingehämmert.«

				»Aber Sie verlassen jedes Mal Ihr Auto?«

				»Immer.« Sie schaute ihn argwöhnisch an. »Warum reden wir über all das?«

				»Ich kann nichts gegen diesen Kerl unternehmen, solange ich nicht weiß, wer er ist«, sagte er. »Philip Krey ist nicht sein echter Name. Wir benötigen ein Foto, Fingerabdrücke und andere Sachen, die er nicht so einfach fälschen kann wie Ausweise oder Führerscheine. Sie müssen sich noch einmal mit ihm treffen, um mir die Möglichkeit zu geben, an das alles heranzukommen.«

				»Hören Sie«, sagte sie. »Ich habe Angst vor diesem Kerl. Ich weiß nicht, ob ich es nervlich verkrafte, mich noch einmal mit ihm zu treffen.«

				»Hat er Sie bedroht?«

				»Nein.«

				»Fängt er an, grob zu werden?«

				»Darum geht es nicht.«

				»Sie meinen, dass es manchmal darum geht.«

				»Ich werde das nicht mit Ihnen diskutieren«, sagte sie und schaute weg. Ihr rechter Fuß begann leicht zu wippen. »Darum geht es gar nicht.«

				»Worum geht es dann?«

				»Ich habe Ihnen ja von diesem Gedankending erzählt«, sagte sie, und es war ihr anzumerken, dass sie sich bei dem Thema nicht wohl fühlte. »Das ist alles andere als normal; es ist einfach nur noch gruselig. Es sind nicht die Spielchen, die wir miteinander spielen, die außer Kontrolle geraten sind – es sind die Spielchen, die er treibt.«

				Sie sah aus, als wäre sie am Überlegen, aus der Vereinbarung mit Fane wieder auszusteigen.

				»Rufen Sie ihn denn oft an?«, fragte Fane.

				»In letzter Zeit – ja«, antwortete Lore.

				»Warum haben Sie ihn in der letzten Zeit öfter als sonst angerufen?«

				»Warum müssen Sie das wissen?«

				»Sie werden wieder Kontakt zu ihm aufnehmen müssen«, sagte Fane. »Um das Risiko für Sie minimieren zu können, will ich wissen, was in seinem Kopf vorgeht.«

				Sie zögerte. »Ja, in Ordnung. Das macht Sinn.« Sie schlug ihre Augen nieder und knabberte an ihrer Unterlippe. Sie war nicht nur unglaublich attraktiv, ihr Gesicht barg zudem jede Menge Nuancen, die er nicht ohne Weiteres deuten konnte.

				Schließlich rollte sie mit den Augen, gab ihren Widerstand auf. »Weil … wir in der letzten Zeit ein wenig Rollenspiel gemacht haben.« Sie sagte das, als ob ihre Antwort eine abschließende Erklärung sei, mit der sie das Thema beenden könnte.

				»Rollenspiel?« Als Townsend wusste er nichts über ihre Psychoanalyse, über ihre Vorlieben, über die seltsamen Gratwanderungen dieser Beziehung.

				Sie blitzte ihn wütend an, weil es ihr unangenehm war, alles erklären zu müssen. »Oh Mann«, blaffte sie ihn an, doch unterbrach sich sofort, als sie sich daran erinnerte, dass sie ihn noch brauchte. »Ich habe gewisse Fantasien. Wir spielen sie nach, alles klar?«

				»Prima. Hören Sie mir kurz zu, ich möchte, dass Sie mir berichten, wie das abläuft – ohne dabei in die unangenehmen oder schmutzigen Details abzurutschen. Denn das ist wichtig, darauf kann sich aufbauen, was wir tun werden.«

				»Wie es abläuft?« Sie sah aus, als wollte sie gleich aufspringen und zur Tür hinausstürmen.

				»Wenn wir es nicht richtig hinbekommen, wird er argwöhnisch. Sie müssen mir helfen, damit uns kein Fehler unterläuft.«

				Fane vermutete, dass ihr abwehrendes Verhalten eine Folge ihrer Angst war. Krey war tiefer in ihr Denken vorgedrungen, als sie zugeben wollte.

				»Okay … Es tut mir leid«, sagte sie. »Es macht Sinn, ja, … ich hätte das verstehen müssen.«

				»Kein Grund zur Unruhe. Im Moment reden wir hier nur und versuchen, zusammen eine Lösung zu finden.«

				Sie nickte und blickte auf ihre Hände. »In Ordnung«, seufzte sie. Sie schüttelte den Kopf und stand auf. »Verdammt.«

				Sie waren von Verpackungskisten umzingelt, es gab keinen Platz zum Herumlaufen, aber sie konnte nicht still sitzen bleiben. Sie ging ein paar Schritte, dann wieder zurück. Das saphirblaue Kleid umfloss ihren Körper wie Wasser.

				Sie drehte sich um, verschränkte die Arme und blickte ihn an.

				»Es sind Spiele«, sagte sie. »Das hat sich langsam entwickelt. Das war nicht immer so. Vor mehreren Wochen habe ich ihm sehr detailliert Beschreibungen von vier Fantasien gegeben. Wir hatten abgemacht, dass er jeweils eine davon wählt und alles plant. Ich wusste vor unserem Treffen, welche der Fantasien er ausgesucht hatte. Das Nachspielen dauerte den ganzen Abend, manchmal auch die ganze Nacht.«

				»Sie haben bewusst die Vergangenheitsform gewählt. Die Abmachung gilt nicht mehr?«

				»Beim letzten Mal haben wir die letzte der Fantasien gespielt.«

				»Wann würden Sie sich normalerweise wieder mit ihm treffen?«

				»Das schwankt. Meistens setzt er sich mit mir in Verbindung.«

				»Falls Sie ihn heute anrufen – wird er das verdächtig finden?«

				»Ich glaube nicht.« Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen einen Kistenstapel.

				»Falls Sie ihn kontaktieren und ihm vorschlagen, sich irgendwo in der Öffentlichkeit zu treffen, wie würde er das interpretieren?«

				»Er würde nach einem Grund fragen.«

				»Das bedeutet, dass wir uns auch diesbezüglich etwas einfallen lassen müssen.«

				Lore nickte. »Wann wollen Sie anfangen?«

				»So bald wie möglich.«

				Sie richtete die Augen auf ihn und ließ die Hände vor dem Körper sinken. Die Finger der einen Hand rieben das Handgelenk der anderen. Alles an ihr bestand aus scharfen Linien: der aufgetürmte Bob, die grell nachgezogenen Lippen. Und ihre Ängstlichkeit. Irgendetwas an ihr behagte Fane nicht ganz.

				Vera hatte ihm Lores Gemütszustand genau beschrieben, und ihr Betragen gab keinen Hinweis auf den Stress, dem sie ausgesetzt war. Doch möglicherweise war sie schon dichter vor dem totalen Zusammenbruch, als er angenommen hatte. Wie viel Druck konnte sie noch ertragen? Das wusste niemand, und er würde ohnehin nichts dagegen tun können. Zurzeit war sie alles, was er an der Hand hatte.

				Lore kehrte wieder zu ihrem Stuhl zurück, setzte sich und strich ihr Kleid mit präzisen Handbewegungen glatt.

				»Sie müssen eines wissen«, sagte sie. »Ich hatte mit diesem Mann eine Affäre. Und es war manchmal ein wenig wild. Aber bis auf die letzten Male, war es niemals …, wie soll ich sagen … bizarr.« Sie bewegte ihre Schultern und den langen Hals – ein nervöses Beharren auf Contenance.

				»Ich habe ihm vertraut, dass er innerhalb gewisser Grenzen bleibt. Man macht Sachen aus, und dann lässt man sich einfach gehen. Dieses Kribbeln, dieser Reiz, das ist ja irgendwie ein Teil davon, oder?«

				Fane sah eine Frau, die von ihren eigenen Gedanken so verwirrt wurde, dass sie kaum mehr richtig funktionieren konnte. Aus Gründen, die er nicht kannte, war die Realität etwas, das Lore Cha nicht ertragen konnte. Für sie war ihre Fantasie besser lenkbar und angenehmer. Er vermutete, dass sie schon vor langer Zeit aufgegeben hatte, einen Grund dafür zu suchen.

				»Bizarr, oder besser: verrückt«, sagte sie und machte eine Pause. Er konnte nicht sagen, ob sie versuchte, die passenden Begriffe zu finden, oder ob sie ihren Gedankenfaden verloren hatte. »Manchmal gibt es vom Verrücktsein kein Zurück mehr.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Libbys Stimme ertönte in Romas Kopfhörer.

				»Pass auf, ein Kerl mit einer Mütze wie ein Zeitungsausträger und einer Marinejacke, so einem Caban, ist gerade unter den Bäumen entlang der Hyde Street aufgetaucht, kam aus der Lombard Street. Er geht zur Südseite der Greenwich Street, jetzt hat er die Hyde überquert, ist in die Greenwich abgebogen und geht da die Treppen nach unten.«

				Roma legte ein Lesezeichen in das Buch, in dem sie gerade gelesen hatte, und legte es beiseite. Sie saß mit Jon Bücher in dessen Technik-Lkw, den sie drei Blocks von Vera Lists Praxis entfernt geparkt hatten. Roma schaute auf die Uhr. Es war 02:40 Uhr morgens.

				Libby Mane war die Chefin eines dreiköpfigen Überwachungsteams, und Roma vergab Aufträge meistens an sie, wenn sie entsprechende Fertigkeiten benötigte. Libby und ihre Mitarbeiter Reed und Mark waren alle drei früher in der Drogenüberwachungsbehörde DEA gewesen, und sie arbeiteten mit einer intuitiven Effizienz zusammen, durch die sie eine Klasse besser waren als andere anmietbare Überwachungsteams. Roma hatte Libby über Jon Bücher kennengelernt, kurz nachdem sie nach San Francisco gekommen war, und sie hatten sich von Anfang an gut verstanden. Seitdem hatten sie immer wieder zusammengearbeitet.

				»Was macht er jetzt?«, fragte Roma zurück.

				»Er ist hinter den Hecken, die dort zwischen Bürgersteig und Straße wachsen. Okay …, da … Er ist gerade in den ersten Hinterhof gegangen.«

				Sie hatten die Blicke auf einen der zwei Videomonitore im Lkw gerichtet. Der erste Monitor war in vier Quadranten unterteilt, jeweils einer für jede der vier versteckten Überwachungskameras in Veras Praxis. Bücher konnte jeden der Quadranten dann auf dem zweiten Monitor vergrößern.

				Roma warf einen Blick auf ihren Laptop, der das Satellitenbild des Blocks mit Veras Praxis zeigte. Sie stellte sich vor, wie der Mann durch die drei Höfe ging, an einem Mehrfamilienhaus und an dem Springbrunnen mit den Parkbänken vorbei, und schließlich durch den Torbogen in der hohen Hecke vor dem Gebäude trat. Er würde eine E-Karte benutzen, um in das Gebäude zu kommen, und dann mit dem kleinen Lift nach oben fahren.

				Es schien unheimlich lange zu dauern.

				»Vielleicht war es nichts«, sagte Bücher. »Fehlalarm.«

				»Vielleicht.«

				Und dann öffnete sich die Tür zum Wartezimmer.

				Der Schirm der Mütze verdeckte das Gesicht des Mannes, der gerade die Tür schloss. Dann blieb er dort stehen und wartete. Er machte nicht Pause, sondern stand so still wie auf einer Fotografie. Eine Minute lang, zwei Minuten, zweieinhalb …

				»Er lauscht«, dachte Bücher laut nach.

				»Worauf?«

				»Oder vielleicht wartet er darauf, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen.«

				Dann griff der Mann zu seinem Kopf und nahm die Mütze ab. Langes dunkles Haar quoll hervor.

				»Oho«, sagte Roma.

				»Da brate mir doch einer einen Storch.«

				Die Frau drehte sich um und legte die Mütze auf den Stuhl neben der Tür. Dann knöpfte sie ihre Marinejacke auf, zog sie aus und hängte sie sorgfältig über die Armlehne des Stuhls.

				Sie holte eine kleine Taschenlampe aus ihrer Jeans und knipste sie an. Sie ließ den Strahl durch das Wartezimmer wandern und dann auf einem kleinen Tisch verweilen. Sie ging hinüber, griff in eine Schale und holte sich ein Bonbon heraus, das sie auswickelte. Sie steckte das Papier in ihre Tasche und das Bonbon in den Mund.

				»Eine Naschkatze«, bemerkte Bücher.

				Die Frau trat zu der Tür hinüber, die in Vera Lists Sprechzimmer führte, und ging hinein.

				Roma und Bücher richteten ihre Aufmerksamkeit auf die drei Quadranten, die dieses Zimmer abdeckten.

				Die Frau ging zu der Flucht aus übergroßen Fenstern hinüber, die auf den Hof gingen, und schob die Vorhänge beiseite.

				»Das schlechte Wetter hilft ihr wahrscheinlich, dass man die LED-Lampe nicht sieht«, sagte Bücher. »Sie verwendet wahrscheinlich blaues Licht. So wie sich das zerstreut, wird es von außen niemand sehen können, solange sie den Strahl nicht direkt auf das Fenster richtet.«

				Sie stand am Fenster und blickte nach draußen auf den Hof. Dass sie sich nicht beeilte, passte irgendwie nicht zu ihrer Aufgabe.

				»Was macht sie da?«, fragte Roma.

				»Nichts. Eine verdammt lässige Einbrecherin.«

				Nach einer Weile drehte sie sich um und streifte ziellos im Raum umher. Sie ging zum Sitzbereich hinüber, wo Vera die Gespräche mit ihren Klienten abhielt, und setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einen der Stühle. »Mach mal die Zwei groß«, sagte Roma.

				Das Gesicht der Frau füllte den zweiten Monitor. Sie war jung, Anfang zwanzig.

				»Ist sie … eine Latina?«, fragte Roma. »Eine Schwarze?«

				»Schwer zu sagen.«

				Das Mädchen stand auf und lehnte sich über das Sofa, um sich die Fotografie anzuschauen, die dort hing. Dann trat sie um den anderen Lehnstuhl herum, folgte dem blassen Lichtstrahl zu Veras Schreibtisch und setzte sich auf ihren Stuhl.

				Sie nahm mehrere Objekte vom Tisch in die Hand, musterte sie und stellte sie genau auf dieselbe Stelle zurück. Sie öffnete die Schubladen, untersuchte die Inhalte, las ein paar Sachen, die sie fand, legte sie sorgsam zurück und schloss die Schubladen wieder.

				Sie drehte sich zum Computer hinüber und schaltete ihn ein.

				»Na endlich«, kommentierte Roma.

				Das Mädchen zog einen Speicherstick von der Schnur ab, an der sie ihn um den Hals getragen hatte, steckte ihn in einen USB-Anschluss und begann, schnell auf der Tastatur zu tippen.

				»Verdammt«, sagte Bücher. »Sie hat das schon mal gemacht. Sie muss sich durch mehrere Sicherheitsabfragen, Passwörter und den ganzen Rest durchmanövrieren.

				Und sie bleibt dabei ganz gelassen. Ich sehe keine nervösen Blicke und kein Zögern.«

				Sie schauten ihr einige Minuten zu.

				Roma sprach in ihr Headset, ohne ihre Augen vom Monitor zu lassen. »Sieht einer von euch da draußen irgendetwas?«

				Libbys Stimme kam zuerst. »Auf der Hyde bewegt sich nichts.«

				Reed: »Leavenworth ist wie ausgestorben.«

				Mark: »Auf der Filbert ist niemand.«

				Roma lehnte sich näher an den Monitor. Das Herunterladen musste angefangen habe, denn das Mädchen hatte den Stuhl zurückgeschoben und beobachtete den Bildschirm ein paar Sekunden lang. Dann stand sie auf und ging zurück in das Wartezimmer. Sie holte sich noch ein Bonbon, steckte es in den Mund und verstaute erneut das Einwickelpapier in ihrer Tasche, während sie in Veras Sprechzimmer zurückschlenderte.

				»Sehr methodisch«, sagte Bücher.

				Sie stellte sich an den Computer, tippte noch kurz auf ein paar Tasten und zog den Speicherstick wieder ab. Sie steckte ihn zurück an die Kordel, die sie um den Hals trug, und schaltete den Computer aus.

				Roma meldete sich wieder über das Headset.

				»Hört mal alle kurz her: Wir haben hier drin ein Mädchen, keinen Mann. Ich vermute, dass sie auf dem gleichen Weg wieder verschwindet, auf dem sie gekommen ist. Wir brauchen das Nummernschild.«

				Das Mädchen drehte sich um und ging aus dem Sprechzimmer.

				Roma lehnte sich über den Monitor. Das Mädchen ging direkt zum Stuhl neben der Tür und zog ihren Mantel an.

				»Sie geht gleich raus«, sagte Roma in ihr Headset.

				Das Mädchen schob die Haare auf dem Kopf zusammen, zog die Mütze darüber und ging hinaus.

				»Achtung, sie hat jetzt die Praxis verlassen«, sagte Roma. »Seid vorsichtig. Es kann sein, dass sie nicht alleine ist.«

				Gleichzeitig schlüpften auf drei Seiten des Blocks drei Überwacher aus ihren Slippern. Wenn die Bürgersteige nass waren, gab es keine Schuhe, die nicht irgendein schmatzendes Geräusch machten. Nackte Füße waren nicht zu übertreffen, wenn es darum ging, keinen Laut zu machen. Sie steckten die Schuhe in ihre Jackentaschen und huschten ins Dunkel.

				Als das Mädchen die Stufen vom ersten Hinterhof herunterkam und in die Sackgasse trat, stand Reed unter den Bäumen am oberen Ende der Stufen, die von der Leavenworth Street in die Greenwich Street führten. Sie ging in Richtung Hyde Street, und er folgte ihr.

				Libby lief die Hyde Street hinunter, um auf der voraussichtlichen Route des Mädchens einen Vorsprung zu haben. Als sie an der Lombard Street ankam, eilte sie über die leere Kreuzung zu den Bäumen an der Ecke. Dort drehte sie sich sofort um und stabilisierte ihr Teleobjektiv an einem Baum.

				Mark bog von der Filbert auf die Hyde Street ein und eilte ebenfalls in Richtung Lombard Street, um ihre alternative Fluchtroute abzudecken.

				Reed folgte dem Mädchen die Hyde hinunter und blieb weit genug hinter ihr, um das trübe Wetter als Deckung zu verwenden, aber dicht genug, um noch ihre Schritte hören zu können.

				An der Lombard Street bog sie links ab.

				Reed schob sich hinter ihr um die Ecke und konnte sie dadurch einen Augenblick lang weder sehen noch hören. Dann hörte er wieder ihre Schritte, die kürzer wurden und anhielten. Etwas kratzte über Metall. Sie schob sich zwischen Autos durch, die parallel zum Bürgersteig geparkt waren. Dann hörte er das Aufspringen einer Autotür, etwa drei Wagen entfernt. Kein Innenraumlicht. Die Tür knallte zu.

				Reed: »Sie ist in ein Auto eingestiegen, das auf der Lombard geparkt ist, dicht vor der Kreuzung zur Hyde, Fahrtrichtung Osten.« Er schlich wieder zurück zur Kreuzung und duckte sich hinter das letzte Auto.

				Ihr Auto sprang an, die Lichter blendeten auf. Sie schob sich aus der Parklücke heraus und fuhr auf die Kreuzung zu, wo sie links abbog und den Berg hinunter in Richtung der Bucht fuhr.

				Libby gelang eine gute Aufnahme des Nummernschilds, als das Auto direkt vor ihr abbog.

				Im Technik-Lkw tippte Roma die Daten des Nummernschilds, die Libby ihnen durchgegeben hatte, in eine Internetseite ein, die sie bereits geöffnet hatte. Nur Sekunden später hatte sie die gewünschte Information. »Prima, ich habe es«, sagte sie. »Danke, Leute. Ich melde mich morgen.«

				Es war 03:28, als Roma eine Nachricht auf Fanes BlackBerry hinterließ. Sie war auf dem Weg zu ihrer Wohnung im Mission District, daher fasste sie sich kurz und gab ihm nur einen schnellen Überblick über die Geschehnisse und dann die Information, die er haben wollte: Der Name der Frau war Celia Negri. Ihre Adresse lautete 1360 Pomroit Street. Sie war 24 Jahre alt und hatte keine Vorstrafen.

				»Ich brauche ein paar Stunden Schlaf«, sagte sie. »Bücher schickt dir das Überwachungsvideo als Datei. Wir sehen uns halb elf.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Marten Fane trieb dösend zwischen Wachsein und Halbschlaf und spürte dabei die ganze Zeit das beruhigende Brummen des Autos, das durch die Nacht fuhr.

				Er war sieben Jahre alt und saß alleine auf der Rückbank. Aus dem Autoradio, das auf einen Countrysender eingestellt war, lief »Help Me Make It Through the Night«. Vorne hatte sich seine Mutter an seinen Vater gekuschelt, der am Steuer saß und einen Arm um sie gelegt hatte. Draußen raste am Himmel der zunehmende Mond von Texas neben ihnen her, beleuchtete die Ebenen voller Kakteen und Mesquitebäumen und segelte über die Caddo-Berge, die dunkel am Horizont aufragten.

				Seine Mutter sang leise mit, und es störte sie nicht, dass ihre warme Stimme von der Musik übertönt wurde. Sein Vater flüsterte ihr etwas zu, sie lachte leise und küsste seinen Hals. Er fand es schön, die beiden so zu beobachten, ihre Körper als Silhouetten dicht beisammen direkt vor ihm. Selbst mit sieben Jahren wusste er schon, dass sie ein hübsches Paar und dass sie jung und glücklich waren. Sie drei waren die glücklichsten Menschen auf der Welt.

				Seine Mutter drehte sich um, um nach ihm zu schauen, und er tat so, als würde er schlafen, während er durch die Wimpern zusah, wie von draußen Schatten über ihr Gesicht flogen. Sie beugte sich über die Lehne ihres Sitzes, berührte sein Bein und streichelte es. So war sie, und er liebte sie so sehr.

				Als sie sich wieder zurückdrehte, ließ er schläfrig seinen Kopf zur Seite sinken und sah den Mond wieder, den blutroten Mond.

				Die Frontscheinwerfer des entgegenkommenden Sattelschleppers erleuchteten das Auto wie ein Gewitter.

				Als er drei Monate später aufwachte, weinte er. Es gab im gesamten Universum nicht genügend Trost, um aufzuwiegen, dass er in ihrem letzten Moment so getan hatte, als ob er schliefe, und nicht ihre Hand gehalten hatte.

				Himmelherrgott.

				Fane starrte nach oben in die Dunkelheit, es gab keinen Übergang zwischen dem Traum und dem Hier und Jetzt. Er stand auf, zog seinen Morgenmantel über und ging durch den bogenförmigen Durchgang in sein Arbeitszimmer.

				Er war ein Klarträumer, und es war dieser Traum, durch den ihm dieser Zustand bewusst geworden war. Manche glaubten, es wäre eine Fähigkeit, aber für ihn war es ein ganz normaler Zustand. Und eigentlich war der Traum auch kein Traum, sondern eine erschreckend lebendige Erinnerung.

				In den ersten neun Jahren nach dem Zusammenstoß war er sich selbst fremd gewesen, ein ungezügelter Junge, dem sieben Jahre Erinnerung fehlten, gestohlen von dem Neunachser, der in dieser Nacht in ihr Auto gefahren war. Er hatte lückenhafte Erinnerungen an seine Mutter und daran, wie sehr er sie geliebt hatte – ihn erfüllte eine schmerzliche Nostalgie, die stärker war als die eigentliche Erinnerung an die Frau. Diese verschwommenen Bruchstücke von Stimmen und Gesichtern konnten ihn rasend machen, und manchmal fragte er sich, ob diese Details nicht nur eine Fata Morgana waren, geboren aus diesem schwer zu definierenden Sehnen, dem er nicht entkommen und das er nicht befriedigen konnte. Er war gewissermaßen im Moment des Unfalls geboren worden, obwohl er da schon sieben Jahre auf der Welt war. Der Unfall war sein Geburtstrauma. Der Unfall war alles, was er von seiner Vergangenheit wusste.

				Doch er wusste auch, dass da noch mehr war, und das Fehlen seiner Vorgeschichte verfolgte ihn. Die gesamte Existenz seiner Eltern war in diesen wenigen Momenten des Erinnerungstraums gefangen, und er hatte einen guten Teil seiner Kindheit damit verbracht zu versuchen, die Frau aus dem Vergessen zu befreien, die in den letzten Augenblicken ihres Lebens sein Bein gestreichelt hatte.

				Fane ging zum Tisch hinüber und goss sich ein Glas Wasser aus der Karaffe ein. Er setzte sich in einen Sessel und trank im Halblicht langsam das Wasser.

				Als er sechzehn geworden war, hatten die Klarträume begonnen, ungefragt und überwältigend. Im Verlauf von Hunderten Nächten strömte seine Kindheit in sein Bewusstsein zurück, und sein Verstand saugte die Erinnerungen auf wie ein Schwamm, als ob sein Leben davon abhängen würde. Die Szenen wühlten durch ihre Eindringlichkeit seine Gefühlswelt so sehr auf, dass er am nächsten Tag nicht zur Schule gehen konnte. Und dennoch war ihm die Rückkehr seiner Kindheit willkommen.

				Vor dieser Nacht hatte er diesen Traum eine lange Zeit nicht mehr gehabt, doch er wusste, was ihn hervorgerufen hatte: Vera Lists Erwähnung von Elise Currins traumatischen Erfahrungen in Pflegefamilien. Auch jetzt, so viele Jahre später, erinnerte sich Fane noch mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Bedauern an seine Pflegefamilie.

				Das Paar, bei dem er lebte, als die Träume begannen, war überfordert. Die beiden waren gute Menschen, aber was mit diesem Jungen geschah, überstieg ihre Kapazitäten. Für sie war es eine Folter, und er konnte verstehen, dass sie den Kinderschutzdienst baten, ein neues Heim für ihn zu suchen.

				Aber Marten wollte nicht noch einmal umgepflanzt werden. Außerdem hatte er jetzt ja seine Familie wiedergefunden – in den wunderbaren Träumen war sie samt seiner verlorenen Erinnerungen zu ihm zurückgekehrt. In der Nacht, bevor er in ein Heim gebracht werden sollte, riss er aus. Mit sechzehn stand er auf eigenen Füßen.

				Die Lichter der Stadt erfassten den wabernden Nebel und sorgten für ein blasses Leuchten jenseits der Terrassenmauer, das die Bougainvilleen in ein filigranes Muster von Silhouetten verwandelte. Fane schaute hinaus und erinnerte sich an die ersten Jahre seiner Unabhängigkeit.

				Es war das Ende seiner Isolation und der Anfang einer Selbstfindung gewesen, die viele Möglichkeiten barg, furchtbar schiefzugehen, was aber nicht geschehen war. Zum Teil war es Glück gewesen, dass er überlebt hatte, zum Teil sein Geschick und zu einem sehr großen Teil auch die Großherzigkeit von anderen. Er fragte sich manchmal, was mehr Einfluss auf seine Entwicklung zu dem Mann, der er jetzt war, gehabt hatte: die Isolation seiner Jugend ohne Erinnerung an seine Kindheit oder die Zeit der Unabhängigkeit danach, wo jede Entscheidung und jede Veränderung ein Werfen der Würfel, ein Herausfordern des Glücks war.

				Er trank den letzten Schluck Wasser und stellte das Glas auf den Tisch zurück. Er brauchte unbedingt noch etwas Schlaf, aber er wollte nicht in den Traum zurückfallen. Und er war auch nicht in der Stimmung, etwas zu lesen oder in seinen Porträtbüchern zu blättern. Erst jetzt kam ihm die Idee, auf die Uhr zu schauen. Es war 03:42. Roma und ihr Team waren wahrscheinlich inzwischen mit Vera Lists Praxis fertig, und möglicherweise hatte sie ihm schon eine Nachricht geschickt.

				Er hatte vorhin sein BlackBerry leise gestellt und auf den Tisch gelegt. Er beugte sich vor, griff danach und schaltete es ein. Mehrere Nachrichten warteten auf ihn, aber er hörte nur Romas ab.

				Wie immer war sie sehr effizient gewesen, und er freute sich, dass sie am Morgen vorbeikommen würde. Er mochte es, wenn sie hier war. Sie füllte die Leere im Haus auf eine Art und Weise, die er schlecht erklären konnte, und jedes Mal war er aufs Neue überrascht, wie ungern er sie wieder gehen ließ, wenn sie sich schließlich verabschiedete.

				Er brauchte etwas Schlaf, auch wenn ihm bewusst war, dass Roma wahrscheinlich auch jetzt erst ins Bett ging. Herrgott, er musste aufhören, zu viel zu denken.

				Er bemühte eine alte Ablenkungstaktik, um seine Gedanken zur Ruhe zu bringen. Er suchte sich ein Objekt im Dämmerlicht, auf das er sich konzentrieren konnte – eine Gestalt, einen Umriss, einen Schatten. Seine Augen blieben auf der schwarzen Verästelung der Bougainvilleen auf der Terrasse hängen, und er wartete auf eine Assoziation.

				Er erinnerte sich an ein Haus in Mexiko-Stadt, im hochgelegenen Distrikt San Angel, wo er in den Wanderjahren seiner neu gefundenen Unabhängigkeit ein Jahr lang viele Sommernächte verbracht hatte. Er suchte sich eine dieser Nächte aus und begann, sie zu rekonstruieren. Bewusst und methodisch, Detail um Detail, erweckte er die Erinnerungen wieder zum Leben: den eleganten Garten hinter den hohen Mauern, die von tropischen Pflanzen gesäumten Wege, den Springbrunnen, die Singvögel in ihren Käfigen; dann die Kolonialarchitektur, jeden Raum mit seinen Farben, den Gemälden und Möbeln; die kalten Steinflure unter seinen nackten Füßen, das Zwielicht in den Räumen, das sanfte Geräusch von Stimmen, die bekümmerte Frau, die dort lebte, und die filigrane schwarze Tätowierung von Ranken, die am unteren Ende ihrer Wirbelsäule begann.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				»Ich möchte dir das schenken«, sagte er und legte das kleine Päckchen neben Elises nackte Hüfte aufs Bett. Er war aufgestanden, zum Stuhl hinübergegangen, über den er seine Sachen gehängt hatte, und war mit dem Päckchen zurückgekommen. Im Licht der Lampe sah sie glitzernd grünes Einwickelpapier, von schwarzem Band zusammengehalten.

				»Es ist nichts Besonderes«, sagte er, »aber als ich es in dem kleinen Souvenirladen sah, musste ich sofort an dich denken.«

				»Warum?«

				»Keine Ahnung. Du bist einfach in meinen Gedanken aufgetaucht.«

				Das Haus, in dem sie auf dem Bett saßen, stand weit oben an der Buena Vista Avenue, über Haight. Unterhalb der hohen Fenster des viktorianischen Gebäudes trieb die Wolkendecke langsam durch die Dunkelheit, mal dick, mal dünn, und ließ immer wieder einen kurzen Blick auf die Stadt unter ihnen zu, die in wechselnde Streifen gespenstischen Lichts gehüllt war.

				Sie berührte das Päckchen nicht. Sie saß aufrecht, ein Glas Gin in der Hand. Sie waren in diesem Haus schon einmal gewesen, in der ersten Zeit ihrer Affäre. Wenn das Wetter klar war, konnte man über die Stadt bis hinunter an die Bucht sehen.

				Sie nippte am Gin und schaute auf das Päckchen. Eine schwarze Schleife. Warum hatte er es ihr gegeben, während sie nackt war? Sie waren doch gerade dabei gewesen, sich anzuziehen. Hätte er nicht noch ein paar Minuten warten können?

				»Na mach schon auf«, ermutigte er sie. Er lächelte, aber es kam ihr nicht wie ein glückliches Lächeln vor, wie man es von jemandem erwarten würde, der deine Reaktion auf ein Geschenk vorherahnt.

				»Ich denke, ich mache es später auf, vielen Dank«, sagte sie.

				»Später? Was meinst du damit? Komm schon!«

				»Warum hast du mir ein Geschenk gekauft?«

				Er verzog das Gesicht, von ihrer Reaktion und von ihrem Zögern überrascht. »Es ist nur ein ganz kleines Ding. Ein Nichts.«

				Sie nippte am Gin, um den Impuls zu verbergen, ihn ganz herunterzukippen. Sie hatten heute sofort Sex gehabt. Auf ihren Wunsch hin. Sie musste es zuerst haben, weil sie ein Verlangen nach Sex hatte, er gleichzeitig nötig und eine Flucht war. Ihre Affäre hatte sich, wie das eben bei Affären immer der Fall war, weiterentwickelt. Aber es war nicht die vorhersagbare Entwicklung in Richtung zu viel Vertraulichkeit. Das Kribbeln, der Reiz des Verbotenen war immer noch da und hatte sich sogar verschärft.

				»Ich möchte es jetzt nicht öffnen«, sagte sie.

				»Warum?«

				»Warum hast du ein schwarzes Geschenkband gewählt?«

				Er schaute das Päckchen an, als hätte er vorher noch nicht bemerkt, dass das Band schwarz war. Er blickte zu ihr hinüber.

				»Die Frau im Souvenirladen hat es eingepackt. Sie hat es ausgewählt.«

				»Du hast sie nicht darum gebeten, schwarzes Geschenkband zu verwenden?«

				Er schüttelte langsam den Kopf, verwirrt. »Nein … Sie meinte, das würde … Ich glaube, sie hat ›elegant aussehen‹ gesagt.«

				Falls es elegant war, war es jetzt für sie zu spät, um das noch zu bemerken. Sie hatte längst etwas anderes mit diesem Päckchen verbunden. Es war unwillkürlich geschehen und hatte keinen Raum für eine andere Interpretation gelassen. Vor allem nicht für elegant.

				»Ich ziehe mich erst an«, sagte sie und stellte ihr Glas ab.

				»Elise?« Er schaffte es, gleichzeitig zu lächeln und finster zu blicken. Er legte ihr die Hand auf den Oberschenkel.

				Sie zuckte zusammen. Vor wenigen Minuten war er noch in ihr gewesen, sie war eifrig und furchtlos gewesen. Aber jetzt schien seine Hand auf ihrem Oberschenkel roher zu sein, als wenn sie Sex hatten.

				»Was ist los?«, fragte er.

				Sie hätte es nicht begründen können, doch sein Lächeln kam ihr plötzlich unaufrichtig vor. War es dieser Ausdruck von Zärtlichkeit auf seinem Gesicht, von dem sie glaubte, dass er nur gespielt war? Ihr sechster Sinn sagte ihr, dass irgendetwas hier falsch lief.

				Er nahm das Glas, das sie vor sich abgestellt hatte, und stellte es zur Seite. Dann griff er nach der smaragdgrünen Schachtel mit dem schwarzen Band und legte sie ihr in den nackten Schoß.

				Im Zusammenhang mit ihrer Affäre war Nacktheit immer natürlich oder belanglos gewesen. Noch vor wenigen Minuten war sie irrelevant.

				Doch jetzt erschien ihr sein Körper abstoßend, sie spürte Untertöne von Aggressivität, von Boshaftigkeit. Sie fühlte sich plötzlich unwohl in ihrer eigenen Nacktheit. »Pack es aus«, sagte er.

				War sein Tonfall bedrohlich? Oder ermutigend?

				Sie schob zwei Finger unter die Schachtel und prüfte das Gewicht. Sie war nicht leicht. Ihre Finger zogen sanft an der schwarzen Schnur und ließen sie zu Boden fallen. Das smaragdgrüne Papier fiel von einer kleinen weißen Schachtel ab und landete neben dem Band auf dem Boden. Sie öffnete die Schachtel, schob das weiße, weiche Seidenpapier beiseite und nahm die kleine grüne Kristalltaube aus ihrem Nest, perfekt, wunderschön und glitzernd.

				Sie hielt sie zitternd in der Handfläche, nur einen Moment, bevor sie in Ohnmacht fiel.

				Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Gesicht, einen Arm unter dem Körper eingeklemmt, ein Bein schmerzhaft verdreht. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie wieder einen klaren Kopf bekam, doch sie bemerkte, dass sie nur wenige Momente lang bewusstlos gewesen war. Sie war unachtsam auf das Bett gelegt worden. Sie war immer noch nackt. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr einen nassen Waschlappen aufs Gesicht zu legen oder eine Decke über sie zu breiten, ja, er hatte sie nicht einmal auf den Rücken gedreht.

				Langsam zog sie den Arm unter dem Körper hervor, streckte ihre Beine und drehte sich um. Er war auf der anderen Seite des Raums und zog sich an, er hatte ihr den Rücken zugekehrt. Sie lag auf dem Bett, fühlte sich schwindelig und schwach. Sie räusperte sich.

				Er drehte sich um und schaute ungerührt zu ihr herüber, während er sich das Hemd zuknöpfte.

				»Du bist in Ohnmacht gefallen«, sagte er und steckte den Hemdzipfel in die Hose.

				Sie sammelte sich und setzte sich auf. Langsam stellte sie die Füße auf den Boden. Ihr Fuß stieß gegen etwas. Die Kristalltaube. Die Schachtel und die Verpackung lagen auch immer noch auf dem Boden. Obwohl sich in ihrem Kopf alles noch hinter einem Schleier zu befinden schien, war sie doch tief verwundet.

				Sie stand vorsichtig auf, und als ihre Beine nicht mehr wackelten, ging sie ins Badezimmer hinüber und schloss die Tür. Sie wusch sich das Gesicht und ging dann auf die Toilette. Sie drehte das warme Wasser an und reinigte sich mit einem Waschlappen.

				Als sie ins Zimmer zurückkam, band sich Ray Kern gerade die Schnürsenkel. Sie ging zu dem Stuhl hinüber, auf dem ihre Kleider lagen, und begann sich anzuziehen. Kern lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute ihr schweigend dabei zu. Erst als sie sich auch setzte, um ihre Strumpfhose hochzuziehen, fing er an zu reden.

				»Was ist denn passiert?«, fragte er.

				Die Frage klang seltsam obligatorisch, hatte wenig mit Neugier und noch weniger mit Sorge zu tun. Seine Leidenschaftslosigkeit war ihr neu und verwirrte sie.

				»Es war deinetwegen«, sagte sie und blickte ihr ausgestrecktes Bein entlang.

				Er sagte nichts. Er fragte nicht weiter nach. Warum nicht? Das war nicht typisch für ihn. Er war ihr gegenüber nie gleichgültig gewesen, niemals.

				Sie ließ das Schweigen zwischen ihnen stehen, während sie sich fertig anzog. Dann ging sie zum Spiegel hinüber und kämmte ihr dichtes Haar. Er blieb auf seinem Stuhl und betrachtete sie. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel.

				Bis zu diesem Augenblick war sie von ihrer Ohnmacht noch benommen gewesen, ihre Aufmerksamkeit gedämpft. Doch seinen Blick im Spiegel zu sehen versetzte ihr einen unerwarteten Schock, plötzlich kam ihr sein Spiegelbild äußerst böse vor, und sie empfand den Drang herumzuwirbeln und nach ihm zu schauen. Sie hatte Angst, dass er hinter ihrem Rücken etwas tat, was ihr das Spiegelbild nicht zeigte. Sie brauchte ihre gesamte Willensstärke, um sich auf das Bürsten ihres Haares zu konzentrieren und ihre Angst zu verbergen.

				Irgendwie gelang es ihr, fertig zu werden, und sie kehrte zum Fußende des Bettes zurück, ohne ihn anzuschauen. Sie setzte sich und zog ihre Stöckelschuhe an.

				»Nicht neugierig?«, fragte sie und schlug die Beine übereinander.

				»Du hast mir beim letzten Mal gesagt, dass ich aus deinem Kopf rausbleiben soll.«

				Ernst sah sie ihn an. Was gerade geschehen war, hatte bewiesen, dass er sich in ihrem Kopf herumtrieb. Der Glasvogel war ein Objekt aus dem innersten Kern ihrer dunkelsten Erinnerungen, wie Säure hatte es ihr Herz weggefressen.

				Sie blickten einander an, und die beängstigende Wahrheit stieg wie eine Welle von Übelkeit in ihr hoch. Er war jetzt so tief in ihrer Seele, dass er nicht mehr herumforschen musste. Er konnte jederzeit, wenn er das wollte, in ihre Psyche hineingreifen und an den Fäden des Stoffes ziehen, aus dem sie gewebt war. Das beiläufige Verhalten, das sie jetzt an ihm bemerkte, war keine Gleichgültigkeit. Es war Genugtuung, eine eiskalte Arroganz.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Er fuhr fürs Frühstuck runter zu Rose’s Café und war um halb neun zurück in seinem Arbeitszimmer. Zu diesem Zeitpunkt wartete bereits Büchers Datei auf Fanes Rechner.

				Er konnte sich das Überwachungsvideo dreimal ansehen, bis die Türglocke läutete. Er blickte auf den Überwachungsmonitor, der in einem chinesischen Schrank vor neugierigen Blicken verborgen war, und sah Roma, die unten im Hof unter den Palmen wartete. Er ließ sie herein.

				Sie trug einen Becher frischen Kaffee in der einen und eine Tüte mit Gebäck in der anderen Hand, als sie in Fanes Arbeitszimmer trat. Sie ging zu einem Hocker hinüber, der vor dem Sofa stand, um alles auf dem Tablett aus Ebenholz abzustellen, aber er war voll mit Büchern über Fotografie.

				»Noch mehr neue Bücher? Porträts?«

				»Ja, ein paar.«

				Sie warf ihm einen Blick zu, in dem Besorgnis und Neugier lagen, als sie die Bücher auf das Sofa hinüberräumte und die mitgebrachten Sachen auf das Tablett stellte. Das Morgenlicht fiel durch das Fenster, das fast die ganze Wand einnahm und den Blick auf die Terrasse und über die Bucht freigab.

				»Du bist besessen«, sagte sie, als sie sich aufs Sofa setzte und den Deckel von ihrem Kaffeebecher abnahm. »Du übertreibst das mit den Fotos.«

				»Wahrscheinlich«, gab er zu.

				In den letzten achtzehn Monaten hatten Fane und Roma viel gemeinsam durchgemacht. Obwohl sie sich seit Jahren kannten, hatten sie nie zusammen gearbeitet, bevor sie aus Mexiko-Stadt hergekommen war.

				In vielen Bereichen lernten sie noch, bastelten an der Partnerschaft. Aber sie fühlten sich inzwischen miteinander wohl. Es fühlte sich »gut« an, und mit jedem Tag mehr. Und das war in Ordnung, weil ihre neue Verbindung unter so schwierigen Umständen begonnen hatte.

				Roma hatte erst ein paar Monate mit ihm zusammengearbeitet, als Dana starb, und sein seelischer Kollaps hatte Roma in eine unmögliche Situation gebracht. Sie litt immer noch unter dem Trauma der Auslöschung ihrer Familie in Kolumbien neun Monate zuvor, und sie war emotional nicht in der Lage, ihm zu helfen. In einem Schmalzfilm hätten sie sich gegenseitig getröstet, Kummer zu Kummer, mit Empathie und Verständnis für den Schmerz des anderen. Aber das war hier nicht geschehen.

				Er konnte nicht sagen, wie es ihnen gelungen war, das alles durchzustehen. Sie hatten beide ihre Verluste alleine ertragen, sie hatten es gleichzeitig getan, jeweils in der Anwesenheit des anderen, aber nicht zusammen. Doch das hatte am Ende eine Beziehung zwischen ihnen erzeugt, von der sie wussten, dass sie auf eine Weise wichtig war, die sie noch nicht verstehen konnten.

				Irgendwann fand Fane einen Weg, wie er zur gleichen Zeit mit Dana und ohne sie leben konnte. Es war ein verrücktes Gedankenspiel. Es steckte keine Methode dahinter, und er hätte niemandem erklären können, wie er es gemacht hatte. Es war nur ein Weg, auf dem er sich in Richtung eines selbst definierten Gleichgewichts kämpfte, und irgendwann konnte er ohne Dämonen einschlafen und ohne Betroffenheit aufwachen.

				Wie er es auch geschafft hatte, es war geschehen mit Roma an seiner Seite. Zusammen hatten sie gelernt, die Trauer des anderen zu respektieren und dort Abstand zu halten, wo nur Einsamkeit gegen den Verlust half. Und sie hatten auch gelernt, dass nur die Stimme des anderen den Schmerz lindern konnte, den sie beide teilten, wenn die Einsamkeit zu grausam wurde.

				Doch in den letzten Monaten gab es Anzeichen, dass irgendetwas zwischen ihnen begonnen hatte, sich zu ändern. Es waren subtile Dinge wie eine gelegentliche Bemerkung von einem von ihnen, die einen intimeren Aspekt des anderen betraf, als sie normalerweise beredeten, oder eine Bemerkung, die ein gemeinsames tiefes Verständnis einer Sache voraussetzte. Ob Fane und Roma sich dieser Details bewusst waren oder nicht, die Distanz zwischen ihnen verkleinerte sich zunehmend.

				Romas Bemerkung über Fanes Foto-Besessenheit war so ein Fall. Er erkannte, dass sie die Dimension seiner Beschäftigung mit diesen Bildern verstand, obwohl er nie mit ihr darüber diskutiert hatte, und ihre einfühlsame Beobachtung brachte sie ihm wieder ein Stück näher. Er schaute sie ein paar Herzschläge lang an, begriff, was gerade geschehen war, und kehrte wieder zu ihrem Tagesgeschäft zurück.

				Er erzählte ihr, was Vera ihm über Elise Currin erzählt hatte, dann was sie ihm später von ihrer morgendlichen Sitzung mit Lore Cha berichtet hatte. Danach fasste er seine eigene Unterhaltung mit Lore am Nachmittag zusammen.

				Wie immer beobachtete er mit Interesse, wie sie die neuen Informationen verarbeitete. Romas Meinung hatte für Fane große Bedeutung. Sie konnte die menschliche Natur hervorragend lesen, aber er achtete nicht nur auf die Worte, die sie verwendete. Ihr Gesicht und ihr Körper drückten vieles aus, was sie vor denen nicht verbarg, denen sie vertraute.

				Roma legte gerne eine unterkühlte, überhebliche Reserviertheit an den Tag, die jeder anderen Frau den Beinamen »Schneekönigin« eingebracht hätte. Doch dieser Begriff passte einfach nicht zu einer olivenhäutigen, dunkeläugigen Rola, wie Kolumbianer liebevoll Frauen aus Bogotá nennen. An Roma war nichts kalt. In ihr war es immer am Brodeln. Sie beherrschte die Selbstkontrolle bis zu einer gewissen Grenze, und ihre scheinbare Kälte war eine Warnung, ihr nicht zu nahe zu kommen.

				Als Fane Veras Version ihrer Sitzung mit Lore Cha seine Unterhaltung mit ihr gegenüberstellte, versuchte er, Lores Worte so genau wie möglich wiederzugeben, da es ihr gut gelungen war, ihre wachsende Panik zu beschreiben.

				Als er fertig war, nickte Roma, während sie das Gehörte verarbeitete und sortierte, doch ihre Reaktion war zurückhaltend.

				»Was auch immer wir über diesen Kerl herausfinden, eins ist jetzt schon klar«, sagte sie. »Er ist ein echter Widerling. Was er tut, ist die intellektuelle Entsprechung zum Begrapschen von Frauen in einer überfüllten U-Bahn.«

				»Nettes Bild.«

				»Auch wenn er am oberen Ende der sozialen Skala agiert«, fügte sie hinzu, »ist es verabscheuungswürdig, in den Gedanken einer Frau herumzuschleichen, nur um zwischen ihre Beine zu kommen.«

				»Aber Vera glaubt, dass es ihm nicht nur um billigen Nervenkitzel geht.«

				»Baut er dieses Zeug auch in seine Treffen mit Elise ein? Oder ist das etwas, das er nur mit Lore Cha macht?«

				»Ich habe den Eindruck, dass irgendetwas dieser Art auch bei Elise abläuft. Aber ich würde darauf wetten, dass er es dort auf eine völlig andere Weise macht.« Fane lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und blickte Roma an. »Sie benimmt sich wie eine Hobbyspionin«, wechselte er abrupt das Thema. »Celia Negri meine ich.«

				»Und was folgerst du daraus?«, fragte Roma und biss in ein Croissant. Ihre Augen waren vom Schlafmangel ein wenig geschwollen.

				»Was folgerst du daraus?«, gab er zurück.

				»Hmmmm.« Sie nippte an ihrem Kaffee, um das Croissant hinunterzuspülen. »Er ist vorsichtig. Er ist bereit, jede Menge Arbeit und Ärger auf sich zu nehmen, indem er jemand von außerhalb dazu bringt, das Risiko zu tragen. Er bezahlt sie wahrscheinlich ziemlich gut und verwendet auch bei ihr ein Alias.«

				»Und ich vermute, dass sie nicht die Einzige ist, die er benutzt hat«, sagte Fane.

				»Weil er nicht will, dass sie irgendwann zu viel über den Inhalt dieser Akten wissen?«

				»Genau. Wenn sie zu viel wissen, bedeuten sie ein zusätzliches Risiko für ihn.«

				Roma legte den Rest des Croissants beiseite und putzte sich die Krümel von den langen Fingern. »Dadurch stellt sich eine schwerwiegende Frage«, sagte sie.

				Fane nickte. »Wie viele dieser Leute hat er schon ›verwendet‹? Und was ist mit den anderen geschehen?«

				»Ich glaube nicht, dass er sie einfach so ziehen lässt.«

				»Das glaube ich auch nicht. Was er macht, benötigt unheimlich viel Planung. Außerdem Zeit und Geld. Ich glaube, Vera hat recht, wenn sie besorgt ist, dass hier mehr dran ist, als einem zuerst ins Auge springt.«

				Roma schob mit ihren Fingern die Krümel zu einem kleinen Häufchen auf dem Teller zusammen, als Fanes Telefon klingelte. Es war Bobby Noble.

				»Guten Morgen, Bobby. Ich habe dich auf Lautsprecher gestellt, Roma ist hier.«

				»Hi, Süße«, sagte Noble. »Ihr wollt eine kurze Antwort? Ich habe keinen Anhaltspunkt dafür gefunden, dass sich das Leben von Richard Cha und das von Jeffrey Currin irgendwo kreuzen.«

				»Du machst Scherze.« Fane blickte zu Roma hinüber.

				»Ich habe gar nichts gefunden«, sagte Noble. »Und ich habe den Radius für die Suche schon extrem weit gesteckt. Diese Jungs sind einfach in unterschiedlichen Sonnensystemen unterwegs. Sie haben nichts gemeinsam, keine Geldinstitute, keine Geschäftsverbindungen, keine gemeinsamen Bekannten, selbst auf dritter und vierter Ebene …«

				Fane war ehrlich überrascht. Obwohl Vera ihm versichert hatte, dass es zwischen den Frauen keine Verbindung gab, hatte er doch angenommen, dass es zumindest bei ihren Ehemännern eine Überschneidung geben würde.

				»Natürlich war dies erst der erste Durchlauf«, sagte Noble. »Wenn du bezüglich eines Aspekts einen starken Verdacht hast, kann ich noch tiefer bohren.«

				»Wirklich nichts?«

				»Ich kann einfach nichts finden, Marten. Ich schicke dir eine verschlüsselte Kopie von allem rüber.«

				»Und Cha ist im Softwaregeschäft?«

				»Oh ja. Patente, ein sehr prozessfreudiger Teilbereich des Patentrechts. Lizenzbelange, Patentverletzungsgeschichten, Kreuzlizenzierung. Er stellt Patent-Portfolios zusammen, ziemlich obskures Zeug. Aber er hat Abschlüsse aus Stanford in Jura und Betriebswirtschaft, also ist das auch genau sein Fachgebiet.«

				»Gut, und was kannst du uns über Currin sagen?«, fragte er.

				»Ich hab nach Sachen mit großen Schwankungen gesucht, nach Dingen mit unglaublichen Profiten und nach Projekten, die Geld vernichten. Das sind die, mit denen er sich beschäftigt. Ich bin dabei auf zwei gestoßen, die mich neugierig gemacht haben. Bei den unglaublichen Profiten gibt es die Currin International Trading Company, die ihren Hauptsitz hier hat. Das globale Bewegen von Gütern wirft einen hohen Ertrag ab. Die Gesellschaft hat ein halbes Dutzend Tochterfirmen über den gesamten Globus verstreut. Indonesien, China, EU, Südamerika. Das Geschäft blüht.

				In der Geldvernichter-Kategorie gibt es nur eine kleine webbasierte Gesellschaft in Menlo Park, die so richtig reinhaut. Wenn die noch einmal so einen Vierteljahresbericht abliefern, wird er sie wohl abstoßen. Aber das sind beides keine Sachen, die in unsere Geschichte richtig hineinpassen. Kurz und knapp gesagt: Es gibt keine Warnsignale«, fasste Noble zusammen.

				»Danke, Bobby«, sagte Fane. »Ich melde mich wieder bei dir.« Er beendete das Gespräch.

				»Was für eine Überraschung«, sagte Roma trocken. »Glaubst du, dass Elise Vera alles erzählt?«

				»Nein. Und außerdem erzählt uns Vera auch nicht alles. Das ist ja nur natürlich in ihrer Situation.«

				Fane betrachtete Romas leichtes Stirnrunzeln, das er so reizvoll fand wie die anmutige Form ihrer langen Beine.

				»Zwei Dinge stechen für mich hervor«, sagte sie. »Zuerst Celia Negri. Falls sie nur eine angeheuerte Hilfskraft ist, dann hat sie kein persönliches Interesse an der ganzen Geschichte. Falls sie es nur des Gelds wegen macht, könnten wir sie auf unsere Seite ziehen, je schneller, desto besser.

				Und zweitens muss Vera mehr Informationen herausrücken. Ich weiß, dass sie sich wegen ihrer Schweigepflicht Sorgen macht, aber wir müssen uns auf das konzentrieren, was wir hier brauchen, und bei ihr nachbohren, bis wir die Antworten haben. Und drittens …«

				Für Roma gab es fast nie nur zwei Möglichkeiten. Ihr Verstand bot ihr unausweichlich eine Vielzahl an, und es machte ihr nichts aus, gleichzeitig mehrere Rädchen in einem Getriebe zu verfolgen. In Fanes Welt, in der Komplexität die Grundannahme war, hatte dies einen unschätzbaren Wert.

				»Ich werde nie vergessen, wie es in Bogotá war. Jeder spionierte jedem hinterher: das Militär, die paramilitärischen Einheiten, die revolutionären Streitkräfte, die Rauschgiftfahnder, die Nationale Befreiungsarmee, die Kartelle, die Mörderbanden, die Politiker, die Schmuggler … Diese Typen hatten immer irgendeine verdeckte Operation gegen irgendjemanden laufen, irgendwo. Ab und zu sind wir über etwas davon gestolpert und waren plötzlich mittendrin in einer ziemlich beängstigenden Scheiße.«

				Sie schaute Fane direkt an und trommelte mit einem Fingernagel auf dem hölzernen Tablett herum. »Und genau so ein Gefühl habe ich hier, Marten, als ob wir in eine Geheimoperation hineingeraten sind.«

				Fane nickte. »Das sehe ich auch so. Wenn das etwas ist, was von einer noch höheren Ebene durchgesickert ist, dann …« Er schüttelte den Kopf und stand auf. Er ging zu den Fenstertüren hinüber, steckte die Hände in die Taschen und blickte über die Terrasse auf Angel Island hinüber. Die Sonne brach gerade durch die Wolken und ließ Lichteffekte auf den weißen Segeln spielen, die auf der Bucht tanzten.

				Er öffnete die Türen und trat nach draußen. Die Bougainvilleen, die über die Terrassenmauern hingen, glänzten in den Sonnenstrahlen in einem kräftigen Neonviolett.

				Er hörte Romas Schritte, die ihm nach draußen folgte und sich neben ihn stellte.

				»Lass uns das so machen«, sagte er. »Nimm deine Leute erst einmal für vierzehn Tage unter Vertrag. Macht mit der statischen Überwachung von Veras Praxis weiter. Da Bücher keine Wanzen gefunden hat, erhält dieser Typ seine Informationen ausschließlich aus Veras Mitschriften. Das ist schon mal gut.«

				»Vielleicht haben wir mit der Überwachung Glück«, sagte Roma. »In der Zwischenzeit werde ich mich um Celia Negri kümmern.«

				Sie griff in die Bougainvillea und pflückte ein violettes Hochblatt. Dabei streifte ihr Arm Fanes. Anstatt die Berührung zu lösen, blieb sie so stehen und spielte mit den feinen Rändern des Blattes, drehte es in der Hand hin und her, ohne auf Abstand zu gehen.

				»Das sieht mir verdammt professionell aus«, sagte er. »Aber vielleicht ist es nicht sein Hauptgeschäft. Vielleicht bedient er sich des Handwerkzeugs diesmal ausnahmsweise für eine persönliche Sache. Jedenfalls scheint es, als ob er es schon eine Weile machte und als ob bislang nichts geschehen wäre, das ihn an seinen Sicherheitsvorkehrungen zweifeln lässt. Er hat sich eingewöhnt. Er ist zufrieden.«

				»Das spielt uns in die Hände«, sagte Roma.

				Sie standen zusammen an der Terrassenmauer, und die Bucht glitzerte unter ihnen im Sonnenlicht. Doch die Gedanken, die sie teilten, gingen eher in Richtung der Schatten, und darin waren sie sich ähnlich, weitaus mehr als sie ahnten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Er saß alleine an einem langen Glastisch in seinem Haus auf den Klippen und genoss den Blick auf den China Beach Park. Er aß Dungeness-Krabben, als hätte er seit Tagen keine Mahlzeit mehr zu sich genommen, und während er kaute, starrte er durch die Glaswand auf die in orangefarbenes Licht getauchte Golden Gate Bridge. Ein Frachter schob sich unter den Trägern der Brücke hindurch ins offene Meer.

				Das Haus lag an der Sea Cliff Avenue. Der eingetragene Besitzer hatte eine Adresse auf den Bahamas, in Nassau. Das Haus war nur spärlich möbliert. Er war vor acht Monaten hier eingezogen und hatte weder die Zeit noch die Absicht, hier groß etwas zu verändern.

				Immer noch kauend stand er auf und trat zum anderen Ende des großen gläsernen Esstisches, während er die Hände an einer Leinenserviette abwischte. Er setzte sich dort hin und steckte einen Speicherstick in sein Notebook. Er ging zu Vera Lists Akten und öffnete Lores und Elises Daten in zwei unabhängigen Fenstern.

				Er besaß die kompletten Akten der beiden Frauen – zwei Jahre Mitschriften von Veras Sitzungen mit Elise und sechs Monate mit Lore. Er verfügte sowohl über die distanziert geschriebenen Protokolle als auch über Veras Arbeitsnotizen, ihre privaten Gedanken und Beobachtungen über ihre Klientinnen und den Fortschritt der Analyse.

				Nicht alle Psychoanalytiker verwenden Arbeitsnotizen, und bei denen, die es tun, gibt es kein festes Muster. Manche benutzen eine eigene Kurzschrift oder nur einzelne Stichpunkte, die dazu dienen, später das offizielle Protokoll zu strukturieren.

				Vera hingegen gehörte zu den wenigen, welche ihre privaten Arbeitsnotizen nutzen, um Sachen zu durchdenken. Die Notizen über ihre Klientinnen waren wie Vignetten, kurze Geschichten, in denen sie ihre Grundgedanken während jeder Sitzung zusammenfasste – beeindruckende Chroniken dunkler Gedanken.

				Er hatte sein gesamtes Berufsleben damit verbracht, die Innenleben von Leuten zu erforschen, damit er sie kontrollieren konnte. Befragung war ein mühsamer Zyklus von Beobachtung, Einschätzung und dem Schaffen von Anreizen. Alle Arten von Täuschung waren seine Feinwerkzeuge. Jeder noch so winzige Spalt im psychischen Verteidigungswall der Zielperson musste ausgenutzt werden.

				Doch Veras Akten waren so komplett und so detailliert gewesen, dass er sich stundenlanges praktisches Herumexperimentieren sparen konnte und direkt an die Auslöser kam, die verwundbarsten Elemente der Psyche ihrer Klientinnen. In den letzten neun Monaten hatte er unglaublich wertvolle Einblicke in die Welt der psychologischen Manipulation gewinnen können. Und im Verlauf seines Projekts hatte er zudem noch einiges an ziemlich verrücktem Sex.

				Inzwischen war er dicht dran, tatsächlich das vollenden zu können, was er bei Britta Weston noch zu inszenieren gezwungen war. Sie war sein erstes Versuchskaninchen aus Vera Lists Akten gewesen, sein ursprüngliches Experiment, um herauszufinden, ob er seine Erfolge aus der Wüste hier wiederholen konnte.

				Doch Britta wäre ihm beinahe entkommen, weil er ihr gegenüber nicht subtil genug war. Er war zu schnell vorgegangen, hatte versucht, sie mit Dingen aus ihrer Akte anzuspornen. Sie hatte zwar nie herausbekommen, woher er seine Informationen hatte, aber anstatt sich seinen Überredungskünsten hinzugeben, flippte sie aus. Plötzlich. Es geschah quasi über Nacht.

				Daher musste er ihren Selbstmord inszenieren. Es gab so wenige Anzeichen dafür in ihrer Akte, und es musste so schnell geschehen, dass er Angst gehabt hatte, dass die Polizei misstrauisch werden würde. Doch die beiden Ermittler der Mordkommission, die mit dem Fall betraut worden waren, waren nicht unbedingt die hellsten Köpfe der Abteilung. Sie war in Psychoanalyse? Nun, dann war sie sicher so eine Durchgeknallte. Er hatte Glück gehabt.

				Obwohl er seinem Ziel jetzt sehr nahe war, war die Situation mit den beiden immer noch heikel. Falls er sie zu schnell zu stark drängte, konnte er eine böse Überraschung wie bei der Weston erleben. Wenn er sie nicht genug drängte, dann verlor er den Vorteil des angesammelten Stresses. Aber immerhin war er auf dem richtigen Weg. Es funktionierte alles. Und er dachte sogar, dass Lore Cha, falls er alles richtig machte, nach ein oder zwei weiteren Treffen so weit sein könnte.

				Sein Mobiltelefon vibrierte auf dem Glastisch. Er schaute kurz zu, wie es brummte und auf der glatten Oberfläche langsam herumrutschte, dann nahm er das Gespräch an.

				»Hier spricht Jenny Cox«, sagte eine Frau mit Zögern in der Stimme. »Habe ich die richtige Person am Apparat?«

				»Was ist los?«

				»Ich hatte eine Besucherin hier im Haus in Mill Valley.«

				Sie wartete wieder auf irgendeine Art der Bestätigung.

				»Na so was«, sagte er. »Und …?«

				»Sie fragte nach Philip Krey.«

				Gegen seinen Willen war er überrascht. Von Anfang an hatte er sorgfältig ausgearbeitete Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Denn in Anbetracht dessen, wer diese Frauen waren, riskierte er sein eigenes Ableben, wenn er sie als Opfer wählte. Dieser Telefonanruf war ein Teil seines Schutzsystems, und die Tatsache, dass er ihn bekommen hatte, bestätigte, dass sein System auch so funktionierte, wie er es geplant hatte: als eine Art Stolperfalle.

				Andererseits bedeutete der Anruf auch, dass er irgendwo einen Fehler begangen hatte. Ein kleines Stückchen seines Sicherheitsmosaiks war ins Wackeln geraten.

				Er wusste die Antwort, bevor er die Frage stellte.

				»Wer war sie?«

				»Das hat sie nicht gesagt, aber sie war Asiatin. Eine sehr attraktive Asiatin. Über dreißig, würde ich sagen.«

				Er legte auf und saß wie erstarrt, während er auf die Seite mit den Notizen auf seinem Computerbildschirm starrte. Falls sie in Hieroglyphen geschrieben wären, hätte er es nicht bemerkt. Stattdessen konzentrierten sich seine Gedanken sofort auf die Neubewertung einer Triade wichtiger Details. War es möglich, dass er bei seinen letzten Treffen mit Lore und Elise seine Karten wieder überreizt hatte? Hatte er den gleichen Fehler gemacht wie bei Britta Weston? Wie konnte ihm das bloß unterlaufen sein?

				Er wollte es nicht glauben, aber er musste auf dem Boden der Tatsachen bleiben und nur den Tatsachen Aufmerksamkeit schenken.

				Zuerst war die Sache vor drei Abenden im Castro-Viertel gewesen, wo er aufgewacht war und Lore beim Stöbern in seiner Brieftasche erwischt hatte. Und sie hatte sich schnell verabschiedet, irgendetwas mit Ehemann und Verpflichtungen. Das war eine so durchsichtige Ausrede gewesen – er hatte sich gewundert, dass sie sie überhaupt verwendet hatte.

				Dann durfte er die Situation gestern Abend mit Elise nicht vergessen. Er hatte gedacht, dass er die Szene mit genau der richtigen Mischung aus emotionaler Präzision, aus Überraschung, Einblick und Drohung geplant hatte. Doch ihre Reaktion war anders ausgefallen, als er erwartet hatte, und ihn hatte geärgert, dass es nicht so lief, wie er das wollte. Verdammt, die ganze Situation war aus dem Ruder gelaufen.

				Und schließlich war jetzt auch noch Lore in Mill Valley aufgetaucht. Sie war gefährlich neugierig. Verdammt! In seinem Geschäft musste man oft teuer dafür bezahlen, wenn man eine seltsame Bemerkung oder eine Ungereimtheit einfach ignorierte. Und drei davon innerhalb weniger Tage zu ignorieren … Das könnte tödlich sein.

				Dabei lief ihm die Zeit davon. Er hatte nur diesen einen Versuch zu beweisen, dass er es konnte. Sie würden ihm keine zweite Gelegenheit einräumen.

				Schnell plante er den nächsten Schritt. Lore hatte am Vortag einen Termin bei Vera List gehabt, und Elise würde ihren heute Nachmittag haben. Er wusste, dass beide alles über die aufwühlenden Treffen mit ihm bei ihr abladen würden, und er wollte auf keinen Fall eine ganze Woche warten, um herauszufinden, was sie berichtet hatten.

				Er starrte immer noch auf den Bildschirm, während seine Gedanken weiterhin um das Zusammentreffen der schlechten Omina kreisten. Herrgott, wenn er daran dachte, wie das alles zusammenpasste, dann schien es ernst zu sein. Er beschloss, Celia Negri in der nächsten Nacht noch einmal in Vera Lists Praxis zu schicken. Obwohl Celia eigentlich erst nächste Woche wieder dran gewesen wäre, würde sie es trotzdem tun. Wegen des Geldes.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Es war kurz vor elf Uhr, als Fane Vera auf ihrem Mobiltelefon anrief. Eine halbe Stunde später rief sie zurück.

				»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hatte eine Sitzung mit einem Klienten.«

				»Ich würde Ihnen gerne das Video von letzter Nacht zeigen«, sagte er. »Passt es, wenn ich gleich rüberkomme?«

				»Ich bin nicht in der Praxis«, sagte sie. »Ich bin gerade oberhalb des Yachthafens, in der Nähe von Green und Union. Können wir uns irgendwo treffen?«

				»Sie sind nur fünf Minuten von meinem Haus entfernt.«

				Sie trug ein schwarz-weißes, ärmelloses Kleid. Ihr dunkles Haar hatte sie im Nacken zusammengefasst, sodass man ihre kleinen ovalen Ohrringe aus Onyx in geflochtenem Silber sehen konnte.

				»Es dauert nicht lange«, sagte er, als sie gemeinsam durch den Hausflur gingen. »Ungefähr siebzehn Minuten.«

				Er stellte einen zweiten Stuhl für sie an seinen Schreibtisch und klickte die Dateiverknüpfung von Bücher an. Während sie die Pantomime verfolgte, die sich vor wenigen Stunden in ihrer Praxis abgespielt hatte, beobachtete er ihr Gesicht. Ihre Konzentration war scharf wie ein Laser und ihr Rücken steif wie ein Stock, als sie zuschaute, wie Celia Negri ihre Bonbons aß, die Schubladen ihres Schreibtisches durchsuchte und ihre persönlichen Gegenstände anfasste.

				Als das Video abgelaufen war, schüttelte sie den Kopf. »Was war das denn?«

				Er hatte erwartet, dass sie verärgert sein könnte. Viele Leute waren wütend, wenn sie sehen mussten, wie Eindringlinge sich in ihrer privaten Welt umschauten. Doch Vera schien eher verstehen zu wollen, wie das, was sie gerade gesehen hatte, in den Zusammenhang passte.

				»Die Frau heißt Celia Negri. Sagt Ihnen dieser Name irgendetwas?«

				»Nichts.«

				Er berichtete ihr das Wenige, was sie über Celia wussten, und ihre Vermutungen, was sie dort getan hatte. Vera hörte konzentriert zu und hielt ihre Aufregung gut unter Kontrolle.

				Doch als Fane ihr erzählte, dass es für ihn verdächtig professionell wirkte, wie dieser Mann seine Geschäfte abwickelte – die mit Lore und Elise vereinbarten Sicherheitsmaßnahmen, die unterschiedlichen Pseudonyme, das Verwenden von Celia Negri als Zwischenfrau –, wurde ihre Anspannung deutlich.

				»Macht er das im Auftrag von jemandem?«

				»Das kann ich nicht sagen. Vielleicht ist es auch sein eigenes Projekt. Doch egal was es ist, wir müssen davon ausgehen, dass die Situation deutlich ernster ist, als wir zuerst gedacht hatten.«

				Er erklärte ihr, dass sie viel vorsichtiger sein mussten, falls dieser Mann ein Profi war, und dass sie wegen der heiklen Informationen, die der Mann hatte, noch schneller handeln müssten.

				Fane wusste nicht genau, ob Vera bewusst geworden war, welche Implikationen sich durch die neuen Annahmen ergeben würden.

				Er erzählte ihr von seinem Gespräch mit Lore am Vortag und schloss, dass er glaube, sich auf sie verlassen zu können, wenn er denn müsse. Aber er wolle schauen, ob er auch noch mit Elise reden könnte, bevor er eine Entscheidung traf, bezüglich dessen, wie sie vorgehen würden.

				»Ich habe in zwei Stunden wieder eine Sitzung mit ihr«, sagte Vera. »Ich schaue mal, was ich tun kann, um einen Kontakt zwischen Ihnen und ihr herzustellen. So ähnlich wie ich es bei Lore gemacht habe.«

				»Gut«, sagte er. Er zögerte. »Sehen Sie, ich weiß, dass Sie meinen, mir nicht so viel über diese Frauen erzählen zu können, wie ich wissen will«, sagte er. »Aber bitte denken Sie daran, dass Informationen, die Sie zurückhalten, von kritischer Wichtigkeit sein können, damit ich Ihnen helfen kann.«

				Es gab keine Möglichkeit, dies für sie einfacher zu machen. Sie war in einer unhaltbaren Situation. Je mehr sie ihm über ihre Klienten verschwieg, weil sie sich legitime Sorgen um deren Privatsphäre machte, desto eher könnte sie am Ende der Stolperstein sein, an dem die Aufklärung des Falles scheiterte.

				Vera fühlte sich unbehaglich. Sie ließ den Blick zu den Bildern auf seinem Schreibtisch hinüberwandern, wobei ihre Augen ganz bewusst eins nach dem anderen erfassten. Sie betrachtete auch das Modell der alten Huron auf dem Ständer, bevor sie wieder ihn anschaute und gedankenvoll nickte.

				»Ich weiß«, sagte sie. »Ich hatte schon darüber nachgedacht. Und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«

				»Ich kann Ihnen nicht helfen, ohne zu wissen, wer dieser Kerl ist, und die Frauen sind unser Schlüssel, seine Identität herauszubekommen.«

				Sie tat Fane leid. Trotz seiner Warnungen und vorsichtigen Hinweise, die er ihr am ersten Abend im Stafford Hotel gegeben hatte, gab es keine Möglichkeit, sie wirklich darauf vorzubereiten, dass sie Zugeständnisse bezüglich ihrer Berufsethik machen musste.

				Er sah zu, wie sich das Düstere in ihren Augen etwas aufhellte und der eine Mundwinkel leicht zuckte, während sie mit der Entscheidung haderte, die sie zu treffen hatte.

				»Mein Gott«, sagte sie. Sie blickte zur Seite, um besser nachdenken zu können, und wieder blieben ihre Augen an den Erinnerungsstücken auf seinem Schreibtisch hängen. Er beobachtete sie dabei und vermutete, dass ihre Gedanken gerade eine Seitwärtsbewegung versuchten, um die Entscheidung noch in einem Schwebezustand halten zu können.

				»Ihr Vater war Pilot?«, fragte sie und deutete mit dem Kinn in Richtung des Flugzeugmodells auf dem Tisch.

				»Nein«, sagte er.

				Sie blickte ihn an. »Sie sind Pilot?«

				»Ist das schwer zu glauben?«

				»Nun … Nein. Ich weiß nicht, warum ich überrascht bin.«

				»Dieses Modell ist hervorragend in Schuss im Vergleich zu der alten Beechcraft, mit der ich wirklich geflogen bin.«

				»In welchem anderen Leben war das?«

				»Als ich sechzehn, siebzehn, achtzehn …, neunzehn war.«

				Sie lächelte. »Erzählen Sie schon.«

				»Gut«, sagte er. »Die kurze Version: Meine Eltern wurden bei einem Autounfall in Texas getötet, als ich sieben war. Dann kamen Kinderheime, jede Menge. Auf eigenen Füßen stand ich mit sechzehn. Habe einen Job als Helfer eines Mechanikers auf einem Flugplatz in der Nähe von San Angelo bekommen. Der Pilot eines alten Sprühflugzeugs hat mir beigebracht, wie man fliegt. Flugschein gemacht. Wachte eines Morgens in El Paso auf und war Pilot mit dem unklaren Auftrag des grenzüberschreitenden ›Transports‹, also ›Zeug‹ über die Grenze zu fliegen, und zwar in beide Richtungen.

				Ich war großspurig und jung. Richtig gut im Fliegen knapp über der Baumhöhe, unter dem Radar durchtauchen und dicht über den nächtlichen Wellen im Golf von Mexiko, in der Karibik oder im Pazifik. Ich sah die Ware nie, die ich flog, daher redete ich mir ein, ich wäre nicht ›in diesem Geschäft‹. Ich war nur derjenige, der flog. So dumm war ich.

				Eines Tages kam dann dieser schneidige Typ auf mich zu und sagte, dass er eine alte C-12F Huron habe.« Er nickte zum Modell hinüber. »Er brauchte einen Piloten. Und er zahlte richtig gut. Die nächsten drei Jahre flog ich von den Staaten in alle Teile von Südamerika. Ich flog die ganze Zeit und liebte es. Der Mann war auf fast jedem Flug mit dabei. Wir flogen Leute und Ausrüstung rein und raus. Wieder stellte ich keine Fragen. Ich fand mich richtig cool.«

				»Wie ist es passiert, dass Sie irgendwann auf der richtigen Seite des Rechtssystems gelandet sind?«

				Fane lächelte. »Der schneidige Typ wurde mein Freund. Für eine Vaterfigur war er zu jung. Eher ein großer Bruder mit schlechtem Ruf. Obwohl ich nicht wusste, was er genau machte, wusste ich zumindest, dass es nichts mit Drogen zu tun hatte. Ich habe mich um meine eigenen Sachen gekümmert, aber gleichzeitig auch aufgepasst. Dieser Kerl steckte in irgendetwas ungeheuer Komplizierten drin, und es war faszinierend für mich.

				Ein paar Jahre vergingen, und eines Tages tauchte er auf einem Flugfeld außerhalb von San Diego auf, wo ich gerade den Motor der Huron überholen ließ. Er sah wie ein komplett anderer Mensch aus. Sauberer Haarschnitt, Anzug, anderes Benehmen, äußerst lässig.

				Er gab mir die Anweisung, mit ihm nach Napa zu fliegen, wo er in einem feinen Hotel Zimmer reserviert hatte. Eine Frau kam dazu. Am ersten Abend trafen wir uns zum Abendessen, und er stellte mir die Frau als seine Ehefrau vor. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass er verheiratet war.

				›Willkommen in deinem neuen Leben‹, sagte er. ›Du bist jetzt mit dem Fliegen fertig.‹

				Diese drei Tage in Napa krempelten mein Leben komplett um«, sagte Fane. »Es stellte sich heraus, dass er ein Geheimdienstler der CIA war. In den vergangenen zwei Jahren war ich für Geheimoperationen der CIA geflogen.

				Doch jetzt hatten sie meinen Freund von der Sache abgezogen und nach Washington versetzt. Er sorgte dafür, dass ich eine Art Highschool-Abschluss bekam und auch noch die Eingangsprüfungen für Berkeley machen konnte. Er bezahlte mir mein erstes Jahr dort und organisierte mir dann zusätzlich einen legalen Flugjob, damit ich mir das Geld für die restlichen Jahre auf der Uni erarbeiten konnte.

				Die nächsten Jahre ließ er mich nicht aus den Augen. Er brachte mir Verantwortlichkeit und Selbstdisziplin bei. Er und seine Frau investierten jede Menge Zeit, Geld und Mühe, um mich auf den richtigen Weg zu bringen. Sie müssen ein Vermögen für Flugtickets von der Ost- zur Westküste ausgegeben haben. Als ich irgendwann begann, auf eigenen Füßen stehen zu können, ließ er die Zügel etwas lockerer, aber er ließ sie nie ganz los. Das taten beide nicht.«

				Vera betrachtete ihn einen Moment lang. »Das ist einfach eine unglaubliche Geschichte. Fliegen Sie immer noch?«

				»Nein, ich habe aufgehört, nachdem ich meinen Master in Berkeley gemacht hatte. Ich hatte entdeckt, dass das Leben größer und vielfältiger war, als ich bislang gewusst hatte. Es gab so viele Sachen, die ich noch lernen und tun wollte.«

				»Und halten Sie immer noch Kontakt mit diesem Mann?«

				»Ja. Er ist immer noch in Washington.«

				»Was halten Sie denn davon, dass er Sie so unter seine Fittiche genommen hat?«

				»Ich war auf dem Weg in Richtung Gefängnis oder schlimmer, und er hatte sich entschlossen, mein Leben zu retten. Meine Gefühle sind wahrscheinlich genau wie die von jedem, für den so etwas getan wurde. Es ist schwer, darüber zu reden.«

				Vera schaute ihn an, als könnte sie jetzt etwas anderes an ihm sehen, was sie vorher nicht entdeckt hatte.

				»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich frage?«, bohrte sie nach. »Was waren denn die Umstände, die dazu führten, dass Sie aus dem SID entlassen wurden?«

				Fane lächelte. Nach dem, was er ihr gerade erzählt hatte, war die Frage verständlich.

				»Vor ungefähr fünf Jahren leitete ich Ermittlungen in einer Menschenschmuggel-Angelegenheit. Ein Kollege beim SID, ein Agent namens Jack Blanda, war als verdeckter Ermittler eingesetzt. Ich begann zu vermuten, dass er für beide Seiten arbeitete. Ich wusste zu viel über Jack, und ich hielt ihn für einen Witz von einem Mann. Aber ich war nicht wirklich in der Lage, das zu beurteilen, weil ich eine Affäre mit seiner Frau hatte. Er wusste es, und ich wusste, dass er es wusste. Es war eine ganz schön üble Geschichte, und keiner von uns beiden ging wirklich erwachsen damit um.

				Jedenfalls reichte ich einen vertraulichen Bericht ein, in dem ich meine sämtlichen Beweise gegen Jack aufführte, aber es machte einen schlechten Eindruck, da meine Affäre mit Dana inzwischen allgemein bekannt war. Verständlicherweise nahmen einige Leute an, ich würde mit gezinkten Karten spielen.« Fane zögerte. Er redete ungern darüber, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass Vera ein Recht darauf hatte, es zu hören. »Die beiden Fälle wurden immer komplexer«, sagte er. »Schließlich entdeckten wir, dass einige sehr prominente Personen darin verwickelt waren. Und ziemlich viele Pfade kreuzten sich bei Jack Blanda. Eines Nachts ging während einer Überwachungsaktion etwas schief, plötzlich war die Hölle los. Es kam zu einem verwirrenden Schusswechsel im Tenderloin-Viertel. Ich schoss, Blanda schoss, zwei andere verdeckte Ermittler schossen, und außerdem auch ein paar böse Buben, die wir aber nie zu Gesicht bekommen hatten. Jack wurde im Gesicht getroffen und starb.«

				»Oh …«

				»Es gab eine Untersuchung. Ich wurde in Sachen Schießerei freigesprochen. Alle wurden freigesprochen. Aber Jack war tot. Eine weitere Untersuchung brachte ans Licht, dass er bestechlich gewesen war, dass ihn die Schmuggler bezahlt hatten, damit er sie wegen der Fallen und Überwachungen warnte, die wir und die Verfassungsschützer aufgebaut hatten. Doch einige seiner Mitverschwörer saßen auf recht hohen Positionen, und sie streuten das Gerücht, dass ich hinter Jacks Ermordung steckte.

				Mir wurde nahegelegt, den Dienst zu quittieren. Die Sache wäre ein ›Anschein eines Fehlverhaltens‹, wurde mir gesagt. Fünf Monate später heirateten Dana und ich. Vierzehn Monate danach starb sie an einem Hirnaneurysma.«

				»Wann war das?«

				»Ist gerade mal ein Jahr her.« Er stockte. »Gestern.«

				Vera nickte. Sie neigte ihren Kopf in Richtung der drei gerahmten Bilder.

				»Letzte Frage«, sagte sie. »Wer sind sie?«

				»Meine Mutter Georgia. Dann Helen, sie habe ich in Berkeley kennengelernt. Sie hat mir gezeigt, was das Leben noch alles für mich bereit hatte. Und Dana.«

				Fane sah zu, wie ihr Blick auf jedem der drei Fotos verweilte, dann schaute sie auf die Hände in ihrem Schoß.

				»Ich werde mich bemühen, dass Elise mit Ihnen redet«, sagte sie. »Und ich werde … so entgegenkommend in allen Bereichen sein, wie ich nur kann.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Es war nicht nur die Grausamkeit der Erinnerung, die dazu geführt hatte, dass Elise in Ohnmacht gefallen war, als sie das Päckchen geöffnet hatte, das er ihr überreicht hatte. Es war auch die Tatsache, dass er unglaublicherweise eine Verbindung zu etwas hatte, was tief in ihr vergraben war.

				Auch Vera war wie betäubt, als Elise ihr erzählte, was in der vergangenen Nacht geschehen war, doch sie bemühte sich, es zu verbergen. Elises Liebhaber hatte eine besonders bösartige Erinnerung gewählt, um ihr zu beweisen, dass er in ihr Unbewusstes vorgedrungen war.

				Veras Entscheidung, Lore und Elise im Ungewissen zu lassen bezüglich dessen, was mit ihnen geschah, war immer schwieriger zu rechtfertigen, wenn man sah, welchen brutalen Verlauf die Ereignisse genommen hatten. Doch genau wie in Lores Fall wusste Vera auch hier, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, wie Elise diesen Mann loswerden konnte: Fane musste ihn aufhalten, und zwar bevor er bemerkte, dass ihm jemand auf der Spur war. Und Fane konnte das nicht, falls Elise die Affäre beendete.

				»Was wollen Sie jetzt tun?«, gelang es Vera zu fragen. »Wollen Sie sich weiter mit ihm treffen?«

				Elise ließ die feuchten Tücher in den Schoß fallen, die sie gegen die Stirn gepresst hatte, und fuhr mit den Fingern beider Hände an den Schläfen in ihr rötlich-blondes Haar. Sie schob es aus dem Gesicht und hielt es fest, während sie über Veras Frage nachdachte. »Was ist hier bloß los?«, fragte sie und blickte Vera starr an.

				Vera versteifte sich.

				»Was …?« Elise ließ die Hände sinken. »Was für ein Freak ist dieser Mann, wenn er solche Dinge weiß? Werde ich verrückt? Unter allen Möglichkeiten auf dieser Welt … Wissen Sie, er sagte, dass er an mich dachte, als er es sah! Wie kann das sein? Wie kann so etwas geschehen?«

				»Sind Sie sicher, dass Sie diese Kindheitserinnerung ihm gegenüber nie erwähnt haben?«

				»Oh ich bitte Sie.«

				Vera wappnete ich. »Was glauben Sie denn, wie das kommt?«

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht, und das macht mir Angst. Es macht mir mehr Angst, als ich Ihnen sagen kann.«

				Vera sah, was sie schon oft in Elise gesehen hatte: eine Frau, die eine komplizierte Mischung aus gebrochen und tapfer war.

				»Vielleicht … Vielleicht drehe ich einfach durch«, sagte Elise. »Ich bin mir nicht sicher. Ich bin mir wirklich nicht mehr sicher.«

				»Was meinen Sie damit?«, fragte Vera.

				»Irgendetwas läuft hier ab«, sagte Elise. »Er ist irgendwie anders. Und es fühlt sich nicht … sicher an.«

				»Falls sich die Beziehung verändert – warum glauben Sie, dass dies geschieht?«, fragte Vera. »Und warum glauben Sie, dass es so abläuft, wie es abläuft?«

				Elise saß mit zusammengedrückten Knien da, die Hände im Schoß, wo sie die Taschentücher kneteten.

				»Ich habe ihn gebeten, sich etwas zurückzunehmen«, sagte sie. »Mir mehr Raum zu geben, mehr Abstand. Und dann geschieht letzte Nacht dies. Es ist genau das Gegenteil von dem, worum ich ihn gebeten hatte.«

				»Denken Sie, dass er das erkannt hat?«

				»Ja, er weiß es.« Sie schien bekümmert und ratlos zu sein. »Früher war es so, dass seine Intuition mir einfach nur guttat. Er hatte so viel Verständnis für das, was er in mir sah. Aber ich begreife einfach nicht, was passiert ist.«

				Sie blickte auf und neigte den Kopf zurück und dann von einer zur anderen Seite, um die steifen Muskeln in ihrem Hals zu dehnen. Als sie fertig war, schloss sie die Augen mit einem müden Schulterzucken.

				»Ich verstehe es nicht«, fügte sie hinzu, »aber jetzt fange ich an, mich zu fragen, was ich alles in der ersten Zeit unseres Verhältnisses nicht gemerkt habe.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Ich vermute, seine Fähigkeit, sich in mich hineinzuversetzen, beschleunigte die Beziehung. Wir sind sehr schnell sehr tief hineingeschlittert.« Sie hielt inne und schaute an Vera vorbei auf die Palmen vor dem Fenster.

				»Und?«

				»Ich glaube, er hat mich von Beginn an manipuliert, und ich habe es einfach nicht bemerkt.«

				Elise hatte Vera damit unbewusst die Gelegenheit gegeben, das Gespräch in eine neue Richtung zu lenken, die noch vor wenigen Minuten wie aus heiterem Himmel gekommen wäre. Jetzt war eine gewisse Logik da.

				»Sie wissen nicht wirklich viel über ihn«, sagte Vera. »Warum waren Sie denn nie neugierig, mehr zu erfahren?«

				»Wir hatten uns geeinigt, das Privatleben des anderen außen vor zu lassen. Es ging um uns. Nicht um andere.«

				»Aber, wenn ich an unsere Gespräche über Ihre Affäre zurückdenke, dann ging es meistens um Sie, nicht um ›uns‹.«

				Vera ermahnte sich, vorsichtig vorzugehen.

				»Sie haben sich geeinigt, sich einander zu offenbaren«, fuhr sie fort. »Aber ganz ehrlich – es scheint mir, dass Sie diejenige waren, die sich offenbart hat.«

				Elise blickte Vera mit starrem Blick an, während ihre Gedanken die Monate zurückrasten.

				»Was wissen Sie denn wirklich von ihm?«, hakte Vera nach. »Sie haben beide zugestimmt, das Privatleben des anderen außerhalb der Beziehung zu respektieren. Und doch: Wenn Sie den Verlauf Ihrer Beziehung untersuchen, stellt sich heraus, dass Sie ihn in Wirklichkeit zu einem erstaunlichen Maß an Ihrem Leben haben teilhaben lassen.«

				Elise blickte zur Seite und sagte nichts. Vera fuhr fort.

				»Falls ich Sie bitten würde, alles, was Sie über ihn wissen, aufzuschreiben: Ich würde wetten, dass Sie keine Seite damit voll bekommen.«

				Wieder machte Vera eine Pause.

				»Zum Beispiel haben Sie nie seinen Namen erwähnt.« Veras Herz klopfte heftig, als sie das Gespräch in die entscheidende Richtung lenkte. »Ich hatte angenommen, dass Sie seine Identität anonym lassen wollten. Aber jetzt frage ich Sie, ob Sie überhaupt seinen Namen kennen?«

				»Ray Kern.«

				»Und wissen Sie, ob das wirklich sein Name ist?«

				Elises Augen schossen Blitze zu Vera.

				»Mir ist nie die Idee gekommen, das anzuzweifeln.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein …« Sie zog eine Grimasse. »Verdammt, worauf habe ich mich da eingelassen?«

				»Warten Sie«, sagte Vera. »Vergessen Sie nicht den Kontext Ihrer Situation. Bis vor Kurzem hat er Sie noch verwöhnt, er unterstützte Sie. Er war gut für Sie. Selbst wenn das von seiner Seite her eine Verschleierungstaktik war, ein Trick, um Ihr Vertrauen zu gewinnen, dürfen Sie sich keinen Vorwurf daraus machen, ihm geglaubt zu haben. Es wäre doch gegen die eigene Intuition, einem Mann gegenüber argwöhnisch zu sein, der Ihnen scheinbar nur Gutes will.

				Jetzt allerdings hat sich alles geändert«, fuhr Vera fort. »Sie müssen sich der Tatsache stellen, dass irgendetwas komplett aus dem Ruder gelaufen ist.«

				Bei ihrem ersten Gespräch mit Fane war die Lage noch so gewesen, dass beide Frauen leicht unruhig wegen der subtilen Änderungen in ihren Affären gewesen waren. Doch im wahrsten Sinne des Wortes über Nacht hatte dieser Mann die psychische Anspannung extrem angezogen. Plötzlich hatte er den Beziehungen Grenzen gesetzt, und deren Ränder waren scharf. Die Situation war auf einmal mit deutlich höherem Risiko belastet als vorhergesehen. Jetzt kostete es Vera nicht mehr viel Mühe, sich vorzustellen, dass eine ihrer Klientinnen ermordet werden könnte. Es war entsetzlich.

				»Diese Sache mit Ray …«, sagte Elise, ihren tränenlosen Blick in neuer Nüchternheit auf Vera gerichtet. »Falls es nicht das war, was ich dachte – was war es dann?«

				Monatelang hatte Elise in einer Art magischer Liebesaffäre mit Ray Kern gelebt. Doch jetzt war all das zu etwas Verdrehtem geworden und die Magie einer ahnungsvollen Beklemmung gewichen.

				»Was wollen Sie jetzt tun?«, nahm Vera ihre Frage wieder auf.

				Elise antwortete nicht sofort. Während der Stunde, die sie schon miteinander redeten, hatte Vera mitverfolgt, wie sich Elises Ausdruck von verletzt und bestürzt zu bestürzt und entschlossen gewandelt hatte.

				»Ich muss herausfinden, wer er ist«, sagte Elise. »Ich möchte wissen, warum er mir das antut. Und ich möchte wissen, wie er es macht.«

				Die ersten beiden Teile von Elises Antwort waren genau das, was Vera hören wollte. Doch der letzte Teil bedeutete jede Menge Probleme; die Gründe dafür hatte Vera ja mit Marten Fane durchgesprochen.

				»Und wie wollen Sie das machen?«

				»Ich habe keine Ahnung, aber ich kann nicht einfach davor weglaufen …, als ob es nie geschehen wäre.«

				»Was ist, wenn er mit Ihnen spielt, Elise? Was, wenn er einen dunklen Plan hat? Erpressung?«

				»Das würde mich umwerfen.«

				»Sie können es sich nicht erlauben, sich umwerfen zu lassen. Sie müssen sehr vorsichtig in Ihrem Umgang mit diesem Mann sein.«

				Elise nickte.

				»Sein plötzlicher Verhaltenswechsel hat Sie überrascht. Eine Reaktion auf das, was Sie als Nächstes tun, könnte Sie wieder überraschen. Es könnte hässlich werden.«

				Vera konnte es nicht über sich bringen, ihre schlimmsten Befürchtungen auszusprechen.

				»Ich verstehe das«, sagte Elise, »aber ich muss herausfinden, was hier los ist. Wie zum Teufel könnte ich das alles ignorieren?«

				»Ich werde Ihnen einen Vorschlag machen«, sagte Vera. »Ich weiß von einer Frau, die in einer Situation war, die dieser nicht ganz unähnlich ist. Sie hat jemanden gefunden, der ihr helfen konnte. Ich werde Kontakt zu ihr aufnehmen.«

				Vera war erleichtert, dass Elise eine aggressive Haltung gegenüber Ray Kern an den Tag legte. Das würde es für Fane einfacher machen, mit ihr zu arbeiten. Aber sie war auch überrascht. Elise war hart im Nehmen, was aber nicht gleichbedeutend mit einem besonders nachdrücklichen Charakter war. Vera hatte sie vorher noch nie so konsequent erlebt.

				Auch Lores Reaktion war für sie eine kleine Überraschung gewesen. Während sie sich in der Öffentlichkeit als mitfühlende, direkte und unabhängige Frau präsentierte, hatten die Begegnungen mit Philip Krey sie erschüttert. Anstatt auf Kreys zunehmende Bosheit mit Streitlust zu reagieren, wollte sie verzweifelt vor ihm fliehen.

				Für Vera war es ernüchternd zu sehen, wie diese zwei angeschlagenen Frauen in Anbetracht der Manipulationen dieses Mannes ihren Charakter änderten. Das alles sprach für die Macht von Kerns/Kreys Persönlichkeit und den Einfluss, den er auf sie hatte. Und es war erschreckend. Was für ein Mann konnte solch einen Effekt auf diese zwei so unterschiedlichen Frauen haben? Und was war die Absicht dahinter?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Um halb drei summte Fanes BlackBerry. Vera war mit ihrer Sitzung mit Elise fertig und mit den Nerven am Ende. Ob er zu ihr kommen könne? Sie wohnte nur wenige Straßen von ihrer Praxis in Russian Hill entfernt.

				Das Gebäude stammte aus den dreißiger Jahren; es hatte vor dem Eingang einen verzierten Säulenvorbau und eine Eingangshalle mit schmiedeeisernem Gitterwerk. Doch Veras Wohnung unter dem Dach war très modern eingerichtet: edle Fußböden, Sitzmöbel aus gebürstetem Chrom mit schokoladen- und rauchfarbenen Polstern, die Wände weiß auf weißgrau. Er entdeckte Bücherregale aus Glas, schlichte abstrakte Skulpturen auf Steinsockeln und einen Blick auf die Insel Alcatraz.

				Draußen war es düster geworden, und Veras Stimmung passte zum Wetter. Sie standen in der Küche aus Stahl und Schiefer, die so tadellos aussah, als wäre sie noch nie benutzt worden.

				Vera hatte gerade Wasser für Tee aufgesetzt, als Fane ankam, drehte es dann aber ab, als er den Tee ablehnte. Sie war einfach zu aufgeregt. Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen einen Küchenschrank und begann, von ihrem Gespräch mit Elise Currin zu berichten, das erst eine Stunde her war.

				Während Fane zuhörte, erkannte er, dass dieses letzte Gespräch für Vera die Natur der ganzen Angelegenheit geändert hatte. In ihrer Stimme lag jetzt Dringlichkeit, gepaart mit echter Sorge. Sie war nicht mehr weit von einer ausgewachsenen Panik entfernt.

				Sie wandte sich ihm zu. »Dieser Mann tut etwas sehr Erschreckendes«, sagte sie. »Ich weiß es nicht. Vielleicht mache ich einen großen Fehler, indem ich den beiden nicht erzähle, was wirklich los ist.«

				Er ignorierte ihre Worte. »Vergessen Sie nicht, die Mitschrift von Ihrem Gespräch mit Elise noch zu bearbeiten«, erinnerte er sie.

				»Aber … Es dauert doch noch eine Woche, bis er wieder kommt«, sagte sie.

				»Es könnte sein, dass er seine Meinung ändert. Was ist, wenn er wissen will, wie die Frauen auf das reagiert haben, was er ihnen beim letzten Mal angetan hat? Sorgen Sie dafür, dass in Ihren Notizen der Vorfall … heruntergespielt wird.«

				»Aber er wird doch wissen, dass sie sich über das aufgeregt haben, was er getan hat. Was ist, wenn … Was ist, wenn es genau das ist, was er will? Wenn er sie aufgewühlt oder sogar in Angst sehen will?«

				»Nun, genau das wollen wir ihm im Moment nicht geben«, sagte Fane. »Wir wollen nicht, dass die Angelegenheit noch mehr Tempo kriegt. Wir müssen versuchen, einen Dämpfer zu setzen.«

				»Und was ist, wenn sein Unvermögen, sie aus der Fassung zu bringen, ihn im Gegenzug aus der Fassung bringt?«

				»Das müssen wir riskieren. Wir wissen einfach noch nicht genug über das, was hier gerade abläuft.«

				»Das geschieht alles … so plötzlich.«

				»Und wir müssen versuchen, es zu kontrollieren. Sie müssen ihn durch Ihre Mitschriften mit Informationen füttern, die uns Zeit bringen. Versuchen Sie, sich in diesen Kerl hineinzuversetzen, versuchen Sie, Tempo herauszunehmen.«

				Sie nickte und ließ die Augen leicht abschweifen.

				»Elise weiß, dass jemand sie anruft?«, fragte Fane.

				»Ja. Sie steht komplett neben sich. Ich vermute, dass Sie es einfacher mit ihr haben werden als mit Lore. Falls Sie … Sie bleiben beim gleichen Szenario, oder? Dass ich Sie nicht kenne …«

				Fane nickte. »Ja, die gleiche Geschichte.« Er zog sein BlackBerry aus der Tasche. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich kurz in ein anderes Zimmer gehe? Ich muss jemandem diesen Namen geben.«

				Sie nickte und war sofort wieder von ihren Gedanken abgelenkt. Er ging in das Wohnzimmer hinüber, wo ein mit schwarzem Marmor verkleideter offener Kamin das andere Ende des Raumes dominierte.

				Er rief Noble an und berichtete ihm, dass es ein weiteres Pseudonym für ihn zu überprüfen gebe, und wählte dann Romas Nummer. Er sagte ihr, wo er gerade war.

				»Elise war letzte Nacht mit diesem Typen zusammen«, sagte er, »und es war äußerst verrückt, so ähnlich wie das, was Lore durchgemacht hat. Er drückt ganz schön auf die Tube. Kümmerst du dich darum, dass Bücher jeden Abend mit deinen Leuten auf der Lauer liegt? Ich melde mich wieder, sobald ich hier fertig bin.«

				Als Fane sich wieder zur Küche umdrehte, erwischte er Vera, wie sie ihr Gesicht in den Händen vergraben hatte. Sie wusste nicht, dass er sie sehen konnte. Einen Augenblick lang dachte er, sie würde weinen, doch als sie wieder aufblickte, schüttelte sie nur langsam den Kopf.

				Er hielt den Blick auf sein BlackBerry gesenkt, als er zurückging, da er wusste, dass sie ihn im Augenwinkel sehen würde. Als er die Küche betrat, füllte sie den Teekessel wieder mit Wasser auf.

				»Vielleicht wäre eine Tasse Tee doch keine so schlechte Idee«, sagte er. Sie nickte und stellte die Flamme unter dem Kessel an.

				Sie setzen sich ins Arbeitszimmer mit Tee, den keiner von ihnen wollte. In der ganzen Wohnung brannte kein Licht, und die anbrechende Dunkelheit saugte die Farben aus dem Raum und machte ihn fahl.

				Obwohl Fane das Thema behutsam anging, brachte er die Sprache direkt auf den Mord an ihrem Ehemann. Sie schien nicht wirklich überrascht zu sein, dass er über den Tod ihres Mannes Bescheid wusste. Sie nickte, und es war für einen Augenblick still.

				»Es war einfach unbegreiflich zu hören, dass Stephen tot sei«, sagte sie. »Der Polizist, der mir die Nachricht überbrachte, war viel zu jung. Das ist das, was bei mir hängengeblieben ist: dass er noch viel zu jung war, um mir solch eine Nachricht zu überbringen. Danach war ich für eine Weile der Mittelpunkt meines Universums. Außer meinem Kummer war mir alles egal. Es war, als ob sich eine Glocke über mich gesenkt hätte. Irgendwie unbeschreiblich.«

				»Wann war das?«

				»Diese Woche ist es neun Monate her.«

				»Man hat nie jemanden verhaftet?«

				»Ich glaube, sie hatten noch nicht einmal einen Verdächtigen.« Sie zögerte. »Aber um ganz ehrlich zu sein, hat es für mich keine hohe Priorität, dass sie die Person ›erwischen‹, die Stephen getötet hat.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»In einem größeren Gesamtbild gesehen sind für mich ›Abschließen des Falles‹ oder ›Gerechtigkeit‹ oder ›Rache‹, wie man es auch nennen will, keine unabdingbaren Voraussetzungen, um in der Lage zu sein, mein Leben weiterzuführen. Was mich betrifft, hat ihn ein Blitz getroffen. Es war genauso zufällig und genauso sinnlos.«

				»Sie haben die polizeilichen Ermittlungen damals deswegen auch nicht genau verfolgt?«

				»Ich habe sie gar nicht verfolgt. Das psychische und moralische Gewicht von Stephens Tod hat sich der Mann aufgebürdet, der den Finger am Abzug hatte. Es darf sich nicht zu einer Belastung für mich entwickeln. Mein Kummer wird nicht davon beeinflusst, was mit Stephens Mörder geschieht. Die beiden Dinge sind nicht miteinander verbunden. Und ich weiß, dass meine Sorgen weder einzigartig noch von allgemeinem Interesse sind. Nur für mich sind sie etwas Besonderes. Und daher versuche ich, sie für mich zu behalten.«

				Sie hielt kurz inne, den Blick weiterhin direkt auf Fane gerichtet, als ob sie dadurch verhindern wollte, dass er sich nach innen kehrte.

				»Aber eines kann ich Ihnen sagen«, fuhr sie fort. »So schwierig Stephens Tod für mich auch war, meine echte moralische Konfrontation mit einem sinnlosen Tod kam ein paar Monate später. Und das hatte nichts mit Stephen zu tun.« Sie hob ihre Tasse an die Lippen, ohne daran zu nippen. »Ist schon kalt«, sagte sie.

				Fane bemerkte die doppelte Bedeutung ihrer Worte. Es war für ihn fast unerträglich, Veras beinahe kalte Einstellung zum Tod ihres Mannes zu erleben. Er wusste, was sie tat – und warum. Dana war nur wenige Monate vor Stephen List gestorben, und auch jetzt noch würde er lieber vortäuschen, dass er tapfer mit der Sache umgegangen war, als gegenüber anderen – oder sogar sich selbst – zuzugeben, wie klaffend die Wunde noch war, wie dicht unter der Oberfläche der Schmerz saß. Daher war er nicht überrascht, als Vera das Thema abrupt wechselte und zu etwas anderem überging.

				»Britta Weston war vier Jahre lang meine Klientin gewesen«, fuhr Vera fort. »Eines Abends ging sie alleine ins Kino, was sie oft tat, wenn ein ausländischer Film gezeigt wurde. Ihr Ehemann mochte sich nicht mit Untertiteln herumärgern. Danach fuhr sie zu einer abgelegenen Ecke im Presidio, nahm eine hohe Dosis an Pethidin und begann, Wodka zu trinken. Sie hinterließ einen verletzenden Abschiedsbrief, in dem sie mich bezichtigte, ihr Leben ruiniert und sie in den Selbstmord getrieben zu haben.«

				Fane war überrascht, sagte aber nichts dazu.

				»Die polizeiliche Ermittlung bestätigte, dass es sich um einen Selbstmord gehandelt hatte«, sagte Vera. »Aber es ging mir an die Substanz, dass in all unseren Sitzungen im Verlauf der Jahre überhaupt nichts zur Sprache gekommen war, was es mir ermöglicht hätte, das vorherzuahnen. Es gab in ihrer Analyse überhaupt keinen Anhaltspunkt dafür. Kein Verhalten, das als Anzeichen hätte dienen können. Es kam … einfach so aus dem Nichts. Was ihre Anklage gegen mich betraf«, sagte Vera, »redete ich bei verschiedenen Gelegenheiten mit ihrem Mann darüber. Er verstand ihn genauso wenig wie ich. Wir waren beide nur verwirrt. Es war … einfach schrecklich unglücklich … und verstörend.«

				Vera setzte ihre Teetasse auf der Ecke eines kleinen Schreibtisches ab. Sie blickte auf die Bucht hinaus. Alcatraz war nicht mehr zu sehen. Es regnete.

				»Glauben Sie mir, ich hatte unglaubliche Schuldgefühle«, sagte sie. »Was hatte ich übersehen? Wie hatte ich sie so falsch einschätzen können?«

				Sie stand auf und ging zum Fenster hinüber. Es erinnerte Fane daran, wie sie nur zwei Abende vorher im Stafford-Hotel zum Fenster gegangen war. Sie nahm die gleiche Pose ein und blickte mit dem gleichen konsternierten Gesichtsausdruck nach draußen.

				Fane wartete einen Moment, bis er seine nächste Frage stellte. »Ich würde gerne noch einmal auf Elise zurückkommen«, sagte er. »Es scheint mir, wenn Sie über sie reden, dass da etwas in Ihrer Stimme ist – vielleicht ist es auch Ihre Wortwahl? Jedenfalls frage ich mich, ob es sein kann, dass Sie zu ihr nicht die gleiche therapeutische Distanz haben wie zu Ihren anderen Klienten?«

				Vera zeigte keine Reaktion. Sie bewegte sich nicht und blickte weiter in das düstere Abendlicht. Dann drehte sie sich vom Fenster weg, kehrte zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich. Sie blickte ihn an. »Es überrascht mich nicht, dass Sie das gemerkt haben. Sie haben ein ungewöhnlich gutes Wahrnehmungsvermögen. Die Wahrheit ist, dass ich es nicht gut hinbekommen habe, mich von Elise ›zu distanzieren‹. Und das ist ein Verstoß gegen eine der Kardinalregeln der Psychoanalyse, wie Sie sicher wissen. Ausgehend von dem, was ich Ihnen bereits über sie erzählt habe, können Sie sich sicherlich vorstellen, dass ihr Leben schrecklich gewesen ist. Aber es war schlimmer, viel schlimmer, als Sie sich das vorstellen. Verstehen Sie, als Psychiaterin und Psychoanalytikerin habe ich ständig mit solchen Leuten zu tun. Eigentlich immer. Sie ist kein Einzelfall. Und doch ist sie es für mich. Um es ganz hart zu sagen: Sie ist die einzige Klientin, die ich jemals hatte, bei der ich es nicht geschafft habe, objektiv zu sein. Ich weiß nicht, warum. Und Sie können mir glauben, dass mir das zugesetzt hat. Ich hätte sie schon vor langer Zeit an eine andere Analytikerin weitervermitteln sollen. Aber ich habe es nicht getan. Ich möchte sie nicht gehen lassen.

				Ich will Ihnen gegenüber ehrlich sein: Ich weiß, dass ich in Bezug auf Elise absolut unprofessionell handele. Ich war sogar bei ihr zu Hause, einige Male, wenn sie mich brauchte.« Sie hielt inne, um nachzudenken. »Sie kämpft so hart, sie ist so tapfer – und so zerbrechlich. Ich kann bei ihr nicht objektiv sein. Ich kann es einfach nicht. Und ich will es auch nicht. Möge der Herrgott mir helfen, sie bricht mir das Herz.«

				Fane wusste nicht, wie er auf dieses Geständnis antworten sollte, er hatte das Gefühl, als ob Vera ihn auf eine Weise ins Vertrauen gezogen hätte, die für sie selten und ungewöhnlich war. Sie gab ihm kaum Zeit für eine Antwort.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, was die Beweggründe dieses Mannes sind«, sagte sie. »Aber selbst wenn Sie ihn aufhalten können, bevor er jemanden wirklich verletzt, wird es für mich nicht einfach sein, mit dem Wissen zu leben, dass ich Elise und Lore so hintergangen habe, dass ich sie absichtlich durch so eine Hölle gehen lasse.«

				Fane hatte von Anfang an gewusst, dass Vera die wahren Kosten ihrer Entscheidung unterschätzen würde. Leute, die so verzweifelt sind, dass sie sich anderen ausliefern, wägen meistens Hoffnung gegen Realität ab. Für ihn war dies eine der traurigen und gleichzeitig wundervollen Wahrheiten über die Natur des Menschen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Roma saß in ihrem Auto, das sie am Straßenrand unweit der Parkgarage in der Carl Street geparkt hatte. Als Celia Negris alter Volvo auf die Straße bog und nach Osten in Richtung Stanyan Street fuhr, hängte sich Roma an sie. Ein paar Minuten später bog Celia ab und hielt an einem kleinen Eckladen für Lebensmittel an.

				Roma wartete. Hier kamen zu viele Leute vorbei. Aber sie wollte Celia auch nicht in ihrem Auto oder in ihrer Wohnung ansprechen, beide könnten verwanzt sein.

				Als Celia wieder aus dem Geschäft herauskam, wurde es schon langsam dunkel, und Roma folgte dem Volvo in das Labyrinth aus krummen Straßen in der Nähe von Kite Hill. Sie setzte darauf, dass Celia keinen Parkplatz direkt vor ihrer Wohnung finden würde und zumindest eine kurze Strecke zu Fuß gehen müsste.

				Die Häuser standen hier dicht beisammen – eine bunte Mischung aus dreistöckigen viktorianischen und einfachen lehmverputzten Gebäuden. Celia musste eine Querstraße weiterfahren, bis sie einen Parkplatz am Straßenrand fand. Roma fuhr an ihr vorbei und parkte im Parkverbot an einem Hydranten vor Celias Wohnung.

				Roma stieg aus, trat auf den Bürgersteig und öffnete die Beifahrertür, scheinbar um etwas vom Rücksitz zu holen. Erst in dem Moment, als sich Celia unter dem Blätterdach der Birkenfeigen näherte und nur noch wenige Schritte von Romas Auto entfernt war, drehte sich Roma um.

				»Celia!«, sagte sie, als wäre sie überrascht, sie hier zu treffen.

				Celia blickte auf, lächelte reflexartig und knipste das Lächeln sofort wieder aus, als sie merkte, dass sie die Frau nicht kannte.

				Romas Augen lenkten Celias Aufmerksamkeit auf ein aufgeklapptes Etui, das sie diskret in der Hand hielt. Die goldene Plakette und die großen Buchstaben »FBI« waren auch im abnehmenden Licht noch deutlich erkennbar.

				»Ich bin Linda«, sagte Roma.

				Celia schaute mit offenstehendem Mund und schuldbewusstem Gesichtsausdruck hoch. Sie sah aus, als ob sie gleich türmen wollte.

				»Warten Sie kurz«, ermahnte Roma sie. »Entspannen Sie sich.«

				Celia war attraktiv, eine Mischung aus südamerikanischem und afrikanischem Blut, schätzte Roma. Sie hatte dichtes krauses Haar, das sie bändigte, indem sie es straff nach hinten bürstete und im Nacken zusammenfasste. Sie trug große silberne Kreolen.

				»Tun Sie einfach so, als ob wir Freundinnen wären«, sagte Roma. »Es muss keiner etwas davon erfahren.«

				»Was ist los?«

				»Ich möchte Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Daher würde es mich freuen, wenn Sie kurz mit ins Auto steigen würden.«

				Celia blickte zur geöffneten Autotür und der leeren Rückbank. Die Frau war alleine und wirkte daher nicht sonderlich bedrohlich.

				»Fragen worüber?«

				»Bitte«, sagte Roma. Celia zögerte.

				Roma lächelte wieder. »Celia, wir haben Überwachungsvideos von letzter Nacht, die Sie in Dr. Vera Lists Praxis zeigen.«

				Celia musste schlucken und schob die Tüte mit den Einkäufen in den anderen Arm. Sie blickte den abschüssigen Bürgersteig hinunter. »Scheiße«, fluchte sie. Dann stieg sie ein.

				Sie fuhren von der Pomroit hinunter auf die Clarendon Avenue und dort in Richtung Laguna Honda. Es herrschte starker Verkehr, und Celia schwieg, während sie sich langsam durch die Randgebiete von Forest Hill und Miraloma Park bewegten. Als sie endlich auf der langsam zur Küste hin abfallenden Taraval Street ankamen, stieg bereits der Nebel vom Pazifik auf und verschluckte sie in der Dämmerung, direkt unter dem unscharf schimmernden neonblauen Schild des Sunset Motels.

				Roma parkte am Straßenrand. Sie ließen die Lebensmittel im Auto und gingen in das kleine Büro des Motels. Der ins Fernsehprogramm vertiefte Nachtportier blickte kurz auf und vertiefte sich dann wieder in das Geschehen auf dem Bildschirm. Roma und Celia gingen nach draußen und die Treppen zu den kleinen Anbauten hinunter.

				Raum sechsundzwanzig. Roma klopfte an, und sie traten ein.

				»Hallo«, sagte Fane und ging auf Celia zu. »Ich bin Townsend.« Er zeigte ihr seinen Ausweis. Seinen Mantel hatte er über eine Stuhllehne gehängt.

				Celias Blick schweifte kurz über den Ausweis, blieben dann aber an Fane hängen.

				Er machte eine Geste zu einem Nachttisch hinüber. »Es ist Kaffee da.«

				Celia schüttelte den Kopf, dann sah sie den Laptop auf dem Bett. Fane ging hinüber und drückte eine Taste, um das Überwachungsvideo zu starten, auf dem zu sehen war, wie Celia in Vera Lists Praxis eindrang. Fünf Minuten später drückte Fane wieder eine Taste, um Celias Bild mitten in der Bewegung festzuhalten.

				Celia hatte sich keinen Zentimeter bewegt, seitdem sie den Raum betreten hatte. Fane zog ihr einen Stuhl herüber, und sie setzte sich. Er schob den Laptop zurück und setzte sich ihr gegenüber auf das Bettende.

				Celia schaute ihn an.

				»Das hier ist mir relativ egal«, sagte Fane und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Laptops.

				»Oh wirklich?«, sagte Celia höhnisch.

				»Wie ich sagte.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Warum erzählen Sie mir nicht einfach Ihre Version der Geschichte?«

				Celia warf einen Blick zu Roma hinüber, die in ihrem Kaffee rührte und Celia anschaute. Dann schaute sie noch einmal kurz auf den Laptop und schüttelte den Kopf über die verfahrene Situation, in der sie steckte.

				»Nun, es scheint, dass ich mitten in irgendetwas hineingeraten bin«, sagte sie. »Falls das FBI dort Überwachungskameras installiert hat.« Sie starrte entmutigt auf den Saum der Tagesdecke, die auf dem Bett lag. »Das war erst das zweite Mal, dass ich dort drin war«, sagte sie und nickte zum Laptop hinüber. »Aber ich vermute, das wissen Sie bereits.«

				Fane sagte nichts, als ob ihre Schlussfolgerung offensichtlich gewesen wäre.

				»Vor fünf oder sechs Wochen«, berichtete sie, »ruft mich dieser Typ im Büro an. Ich arbeite im Rechenzentrum des medizinischen Zentrums der UCSF. Der Typ sagte, ich hätte seine Computertasche. Ich war an dem Morgen in dieser total überfüllten Bäckerei gewesen, und irgendwie sind die Taschen dort vertauscht worden, schätze ich mal.

				Ich hatte erst nach der Arbeit Zeit, deswegen hat er vorgeschlagen, mich zum Abendessen einzuladen, als Entschuldigung für das Vertauschen der Taschen. Prima. Wir haben uns dann im San Juan Grill in Noe Valley getroffen.

				Sein Name ist Robert Klein. Geschätzt Anfang vierzig. Sieht gut aus. Wir hatten ziemlich viel Spaß an dem Abend. Er sagte, er würde als Makler arbeiten, als Vermittler von Immobilien der höchsten Preisklasse. Nur mit Termin, ganz exklusiv.«

				»Sie haben seinen Computer im Verlauf des Tages mal ausprobiert?«, fragte Roma.

				»Ja, das habe ich. Aus Neugier, wissen Sie. Aber es war alles gesperrt. Jedenfalls haben wir uns danach noch ein paar Mal getroffen. Nichts Ernstes. Er war geschieden, zweimal. Keine Kinder. Er war nicht auf der Suche nach irgendetwas, und ich auch nicht. Das hat prima gepasst.«

				»Hat er Ihnen seine Telefonnummer gegeben?«, fragte Fane.

				»Ähm, nein. Er sagte, er sei in den letzten Zügen seiner zweiten Scheidung und dass alles ziemlich hässlich sei. Er würde im Moment niemandem seine Telefonnummer geben. Wirklich niemandem.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer.«

				»Also hat er stets Sie angerufen.«

				Sie nickte.

				»Waren Sie jemals bei ihm zu Hause?«

				»Ich weiß nicht, wo er wohnt. Die gleiche Geschichte. Ich dachte, er würde sich vor den Rechtsanwälten seiner Frau verstecken.«

				»Dieser Typ taucht also auf, wann es ihm passt«, sagte Roma. »Hatten Sie nichts dagegen?«

				»Ach wo. Sehen Sie, er ist intelligent, lustig, und keiner von uns beiden war, wie ich schon sagte, auf der Suche nach einer festen Partnerschaft. Und er hat mich immer eingeladen.«

				»Sie fanden an diesem Kerl nichts irgendwie seltsam?«

				Celia richtete ihren Blick auf Roma. »Hätte ich das sollen?« Kurzes Zögern. »Was ist hier los?«

				»Sie scheinen sich mit ziemlich vagen Aussagen über das Leben des Mannes zufriedengegeben zu haben.«

				»Hören Sie, diese Stadt ist voll von Männern, die nicht viel von sich erzählen. Wenn ich das nicht bis zu einem gewissen Grad akzeptieren würde, müsste ich wie eine Nonne leben.«

				Roma nickte.

				Celia blickte von Roma zu Fane hinüber. »Also … wenn Sie vom FBI sind, dann arbeiten Sie wahrscheinlich nicht für seine Exfrau.« Kurze Pause. »Nun, dann … steckt er wahrscheinlich richtig tief in der Scheiße.«

				»Wir sind im Moment vor allem daran interessiert, was Sie dort in der Praxis gemacht haben«, sagte Fane.

				»Haben Sie noch etwas anderes außer Kaffee?«

				»Wasser.«

				»Irgendwo hier muss doch ein Getränkeautomat stehen.«

				»Ich möchte von Ihnen hören, was er Ihnen für ein Geschäft vorgeschlagen hat.«

				Sie dachte darüber nach, blickte ins Leere und fragte sich, wie sie aus der Sache am besten herauskäme. Dann ließ sie die Schultern sacken, und sie schüttelte wieder den Kopf. »Robert hatte herausgefunden, dass seine Frau zu einer Psychoanalytikerin ging«, sagte sie resigniert. »Er wollte wissen, was sie der Seelenklempnerin erzählte. Deswegen hatte er einen Privatdetektiv engagiert, der in die Praxis der Seelentante einbrechen und die Dateien mit den Akten seiner Frau kopieren sollte. Doch der Typ kam mit dem Sicherheitssystem des Computers nicht zurecht. Und daher fragte Robert mich, ob ich nicht reingehen und die Daten holen könnte.«

				»Warum wollte er das nicht selbst machen?«, fragte Roma.

				»Er kam ebenfalls nicht in den Computer rein.«

				»Und Sie konnten das?«

				»Genau das mache ich für UCSF – Datensicherheit bei klinischen Unterlagen. Das Wissen, wie man sich da hineinhackt, lernt man irgendwie nebenbei.«

				»Und Sie haben einfach so zugestimmt, das zu tun?«, fragte Roma.

				»Nein. Ich war erst einmal schockiert und habe ihm gesagt, er solle die Sache vergessen, dass er verrückt sein. Aber er hat weiter auf mich eingeredet. Er sagte, dass er mir genau sagen könnte, wo alles ist. Ich müsste nur hineingehen, die Daten holen und wieder gehen. Ich hielt das trotzdem noch für verrückt. Dann hat er gesagt, dass es sich für mich richtig lohnen würde, dass er mich jedes Mal gut bezahlen wollte, wenn ich ihm die Daten kopieren würde.«

				»Und das hat die Angelegenheit für Sie geändert?«

				»Und wie. Er hat mir fast einen ganzen Wochenlohn geboten.«

				»Echt?«, staunte Roma.

				»Ja, genau das war auch meine Reaktion«, stimmte Celia zu. »Ich habe gesagt, dass ich darüber nachdenken will, aber er wusste schon, dass er mich damit hatte. So viel Geld konnte ich einfach nicht ablehnen.«

				»Wie oft sollten Sie das für ihn tun?«

				»Jede Woche einmal.«

				»Das bedeutet, dass Sie erst in einer Woche wieder an der Reihe sind«, sagte Fane. »Sprechen Sie danach mit ihm?«

				»Nein, ich lege den Speicherstick in einen toten Briefkasten – genau wie in Spionagefilmen. Jedes Mal an einem anderen Ort.«

				Fane nickte nachdenklich und schaute Celia an. Dann stand er auf. »Ich muss mal kurz telefonieren«, sagte er.

				Vor der Tür ging Fane den Außengang entlang, der von schwachen Lichtern erleuchtet wurde. Wer dieser Klein auch war – er machte ihnen ziemlich viel Arbeit. Aus Celia würden sie nicht viel mehr herausholen können. Sie hatte zwar Robert Klein getroffen, der aber leider auch nicht existierte.

				Er blieb am Treppenabgang stehen, wo auch der Getränkeautomat stand, und rief Bobby Noble von seinem BlackBerry aus an. Er bat ihn, auch den Namen Robert Klein zu überprüfen.

				»Verdammt, der Kerl ist eifrig«, sagte Noble. »Sieht ganz danach aus, als ob er eine Vorliebe für die Buchstaben R und K hat.«

				»Sieht so aus. Je schneller, desto besser, Bobby.«

				»In Ordnung. Mit den anderen Namen hatte ich bislang kein Glück. Es gibt einen Frank Krey von Interpol in Buenos Aires, aber der Mann ist immer noch dort. Und es gibt einen Bryan Kern beim FBI in Detroit, aber der ist auch immer noch dort.«

				»Du hast doch gerade gesagt, dass er die Buchstaben R und K mag«, sagte Fane. »Aber die beiden Vornamen, die du mir gerade genannt hast, fangen mit F und B an. Vielleicht müssen die Anfangsbuchstaben R und K sein – in dieser Reihenfolge.«

				»In Ordnung. Ich lasse noch eine Suche durchlaufen, ich mache mich gleich daran.«

				Als Fane mit einer Dose Pepsi zurückkam, ging Celia rastlos hin und her, ihr Gesichtsausdruck war nicht mehr ernüchtert, sondern ängstlich. Er gab ihr die Dose.

				»Celia wird uns helfen«, sagte Roma.

				»Hören Sie mal!« Celia nahm einen großen Schluck Cola. »Ich kann das nicht machen!«

				»So kompliziert ist es nicht«, sagte Fane.

				»Ich kann nicht glauben, was Sie gerade vorgeschlagen hat.« Beklemmung ließ ihre Stimme zittern. »Das ist doch verrückt. Normale Leute tun doch … so etwas nicht.«

				»Sie müssen nichts anderes machen als bisher«, sagte Fane. »Sie dürfen sogar sein Geld behalten.«

				Sie stellte die Pepsi auf dem Nachttisch ab und begrub ihr Gesicht in ihren Händen. Fane wusste, dass sie ihre Optionen durchging und dabei immer wieder gegen das Vorhandensein des Überwachungsvideos abwägte. Sie wusste, dass sie in der Klemme saß.

				Sie blickte auf. »Wie lange?«, fragte sie.

				»Ich weiß es nicht.« Das war nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte. »Aber Sie wissen, dass Sie in einer Zwickmühle stecken. Die gute Nachricht ist, dass wir Ihnen die Möglichkeit geben, sich wieder hinauszuarbeiten.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Elise Currin wohnte in einer der architektonischen Schönheiten im grünen Schoß von Pacific Heights: einem dreistöckigen neoklassizistischen Gebäude auf der Kuppe eines Hügels. Es war eines von drei Häusern, die Jeffrey Currin in der Stadt besaß.

				Wie bei Lore stellte Fane sich ihr als Townsend vor, der von einem Freund im Auftrag einer dritten Person angesprochen worden war, die er nicht kannte.

				Elise wollte sich nicht mit ihm in ihrem Zuhause treffen. Sie bat Fane, sie dort abzuholen und dann mit ihr herumzufahren. Wohin, war ihr egal.

				Während sich Fane langsam zum Geary Boulevard vorkämpfte und dann in Richtung Pazifik abbog, schilderte Elise fachmännisch den Hintergrund ihrer Situation. Sie hatte einen nachgiebigeren Ansatz als Lore, gab ihm in kürzerer Zeit mehr Informationen über ihr Dilemma und hatte auch eine festere Idee, was Fane für sie tun könnte. Da Vera eine engere emotionale Beziehung zu Elise hatte als zu Lore, vermutete Fane, dass es ihr auch besser gelungen war, das Gespräch mit ihm vorzubereiten.

				Außerdem hatte Elise größere Erfahrung darin, zwischen den Zeilen zu lesen. Das Leben hatte ihr bislang eine Rolle mit zynischem Text zugewiesen, und sie hatte überlebt, indem sie es gelernt hatte, kleinste Anspielungen richtig zu interpretieren.

				Fane erhielt Stück für Stück einen Eindruck von Elise – zusammengesetzt aus kurzen Seitenblicken, die von dem Licht entgegenkommender Autos und der Straßenlaternen erleuchtet waren. Sie roch leicht nach Parfüm, eher wie ein Duftkissen, und sie sprach sanft, in einem anmutigen, perfekt auf die Situation abgestimmten Tonfall.

				Veras Beschreibung von Elises Schönheit passte genau: Ihr Haar hatte die Farbe eines verblichenen Kodachrome-Fotos einer Rothaarigen, und es rahmte ihr Gesicht in lockeren Wellen ein. Ihr Mund war eine wahre Freude, und Fane mochte die Art, wie er die einzelnen Worte formte. Aber das Auffälligste war ihre Haut, die eine besondere Blässe hatte, fast durchsichtig zu sein schien. Fane konnte sich nicht vorstellen, dass irgendein Mann, der ihr Gesicht sah, sich nicht überlegte, was für ein schöner Anblick der Rest der Person sein müsste.

				Doch solche unhöflichen Gedanken wurden durch Elises Persönlichkeit klar in den Schatten gestellt. Sie war ganz einfach eine nette Frau, und mit ihr zu reden wäre ein Vergnügen gewesen, wenn die Umstände nicht so seltsam und belastet gewesen wären.

				Fane hatte bereits ein leichtes Faible für Elise entwickelt. Ihre steinige Kindheit unterschied sich nicht so sehr von seiner, und er wusste aus eigener bitterer Erfahrung, dass diese Jahre eine Art psychischer DNS erzeugten, die alles durchdrang, was man irgendwann von sich zu wissen glaubte. Begreifen zu wollen, wie Kindheitserfahrungen sich auf das spätere Leben auswirkten, war, als wollte man die flüchtigen, schimmernden Wellenbewegungen einer Fata Morgana einfangen.

				Als sie den Sutro Heights Park erreichten, hatte Elise ihm dargestellt, warum sie seine Hilfe benötigte. Sie fuhren nach Süden, und in der Dunkelheit, weniger als fünfzig Meter hinter Elises Seitenfenster, lag das riesige schwarze Loch des Pazifiks.

				»Mein größtes Problem ist, dass Sie eigentlich gar nichts über diesen Mann wissen. Sein Name ist ziemlich sicher nicht Ray Kern, und daher habe ich erst einmal keinen Ausgangspunkt.«

				»Ja. Das … ist unglaublich, oder?« Sie blickte geradeaus auf die Straße, die sich in der nebligen Nacht zwischen den Sanddünen verlor. »Es ist beschämend.«

				»Sie dürfen nicht vergessen, dass Sie in diesem Fall das Opfer sind, nicht ein Mitverschwörer gegen sich selbst.«

				»Wissen Sie, was mich überrascht hat?«, fragte sie. »Als ich Ihnen gerade von dieser Bezieh…, Affäre, erzählt habe, klang es irgendwie – bizarr. Aber während sie lief, Tag für Tag, Woche um Woche, schien es das überhaupt nicht. Es war höchstens ab und zu mal ein wenig ungewöhnlich.«

				Ihre Bemerkungen passten zu Veras Beobachtung, dass Elises Bereitschaft, sich dem »menschlichen Mischmasch« ihres Lebens stellen zu wollen, eher atypisch war. Vera hatte behauptet, Elise sei hochgradig mutig. Fane entschloss sich, dies auszunutzen.

				»Ich möchte ehrlich mit Ihnen sein«, sagte er. »Für mich klingt das so, also ob dieser Mann versucht, Ihnen irgendeine Falle zu stellen.«

				»Ja«, sagte sie und drehte ihr Gesicht von ihm weg.

				»Was glauben Sie, was er von Ihnen will?«

				Er konnte spürten, wie sie sich bei dieser Frage versteifte.

				»Sie meinen«, sagte sie, »abgesehen vom Sex?«

				»Ich meine überhaupt nichts. Sie denken, es geht ihm nur um den Sex? Oder nicht?«

				Sie antwortete nicht sofort. Ein Händchen haltendes Pärchen, das einen Labrador an der Leine mit sich führte, tauchte am Rand der Dünen aus der Dunkelheit auf. Sie schienen vom Strand gekommen zu sein, und sie blieben stehen und blinzelten in die Lichter der Scheinwerfer, als Fane an ihnen vorbeifuhr.

				»Ich wurde schon immer für Sex ausgenutzt«, sagte sie. Diese Bemerkung war umso trauriger, weil sie ganz sachlich und ohne Trauer ausgesprochen wurde. »Mich überrascht nichts mehr, was die Frage angeht, wozu Männer bereit sind, um Sex zu bekommen. Und es überrascht mich auch nichts mehr, was die Frage angeht, was Männer bereit sind, anderen anzutun, um Sex zu bekommen. Aber Sex ist nicht die einzige Sache, für die Männer bis ins Extrem gehen. Am Anfang dachte ich nicht einmal, dass es um Sex ginge. Wir trafen uns zufällig …«

				»Wie genau ist das passiert?«, unterbrach Fane sie.

				»Wir holten beide Kleidung aus der Wäscherei ab. Sie hatten irgendetwas bei seinen Sachen verwechselt, und während wir warteten, kamen wir ins Gespräch. Er trug die Verwechslung recht gelassen. Wir fanden heraus, dass wir ähnliche Dinge mochten beziehungsweise nicht mochten. Wir haben uns dann beim Mittagessen weiter unterhalten. Ein paar Tage später sind wir zusammen einen trinken gegangen. Dann hat er mich eines Abends ausgeführt. Und so ging es immer weiter.

				Er wusste, dass ich verheiratet bin. Ich wusste, dass er es wusste, aber wir haben beide das Thema vermieden. Nach einer Weile änderte es sich dann: Aus einer Beziehung ganz ohne Sex wurde eine, in der es nur noch um Sex ging.«

				»War das der Zeitpunkt, wo er paranoid in Sachen Geheimhaltung wurde?«

				»Ja, als ich ihm sagte, wer mein Ehemann ist. Das wäre beinahe das Ende gewesen.«

				»Und warum endete es nicht?«

				»Wir hatten zu der Zeit eine ziemlich intensive Beziehung. Er stellte dann die ganzen Sicherheitsregeln auf. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt war mir auch aufgefallen, dass Ray diese verblüffenden Einblicke in mich hatte. Als ob er meine Gedanken lesen könnte. Es war verrückt. Im Verlauf mehrerer Monate entwickelte es sich dann von verrückt zu intensiv und dann zu nur noch angespannt. Und dann wurde es grausam. Davon habe ich Ihnen ja bereits erzählt. Schauen Sie«, sagte Elise schließlich und räusperte sich, »ich war jetzt fünf Monate lang in eine emotionale Bindung mit Ray Kern verwickelt. Vier Monate davon hatten wir eine äußerst intensive Beziehung. Ich hatte nie auch nur daran gedacht, dass er Hintergedanken haben könnte – erst nach den letzten Begegnungen.« Sie hielt inne. Als sie weitersprach, war ihre Stimme angespannt. »Diese … Wendung der Ereignisse ins Krankhafte zerreißt mich fast«, sagte sie. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was passiert ist. Ich finde es nur verstörend. Es macht mir Angst. Und ich möchte, dass es endet.«

				Am Sloat Boulevard macht Fane kehrt und begann durch den dichten Nebel zurückzufahren.

				»Zu Kerns Besessenheit wegen möglicher Privatdetektive Ihres Mannes – denken Sie, dass sie gerechtfertigt war?«

				Sie zögerte kurz. »Rays Sorge hat mich darüber nachdenken lassen, ob er recht haben könnte. Ohne es ihm zu sagen, beauftragte ich einen Privatdetektiv. Seine Leute arbeiteten einen Monat daran. Nichts. Keine Wanzen. Niemand folgte mir. Keine angezapften Telefone. Kein GPS in meinem Auto. Gar nichts.«

				Fane war wie elektrisiert. »Haben die Leute irgendwelche Anzeichen für Sicherheitsmaßnahmen gefunden, die Kern getroffen hatte?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte denen ja gesagt, dass ich eine Affäre habe und dass sie sich da heraushalten sollten. Ich wollte bloß wissen, ob mein Ehemann mich überwachen ließ.«

				»Hat es Sie überrascht, dass die Detektive nichts gefunden haben?«

				»Bis ich Ray kennengelernt habe, war ich Jeffrey nie untreu gewesen«, sagte sie. »Es ist demütigend, das zugeben zu müssen, aber Jeffrey kümmert sich kein bisschen darum, ob ich treu bin oder nicht, und er hat sich nie bemüht, seine eigene Untreue zu verbergen. Das ist für ihn einfach keiner Rede wert.«

				»Und Sie haben Kern nichts davon gesagt?«

				»Hinterher habe ich es ihm gesagt.«

				»Und wie hat er reagiert?«

				»Nun, das war ziemlich interessant. Ich glaube, er war erleichtert, aber er war irgendwie auch … erschüttert. Aus irgendeinem Grund hat ihn das mitgenommen.«

				An der Balboa Street bog Fane auf einen der Parkplätze ein, von denen man einen Blick auf die Promenade hatte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Elise ihn musterte, aber sie sagte nichts.

				Er parkte in Richtung Pazifik. Gelegentlich waren die Lichter des Cliff House durch den Dunst hindurch erkennbar, der aus dem Wasser aufstieg. Vor ihnen in der Nacht und dem Dunst rollten die brechenden Wellen wie Blütenbänder an den Strand, geisterhaft weiß.

				Fane stellte den Motor ab. Er drehte sich zu ihr um. Eine Straßenlaterne warf ein gedämpftes Licht in das Auto.

				»Ich will nichts mit Privatdetektiven zu tun haben«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass irgendein Detektiv oder irgendeine Agentur mich kennt. Sie müssen das wissen.«

				Elise hatte sich ihm zugewandt und betrachtete ihn ernst.

				»Anonymität ist in meinem Geschäft alles. Ohne sie kann ich nicht das tun, was ich tue. Falls ich Ihnen helfen werde, dürfen Sie mich nie – niemals – irgendjemandem gegenüber erwähnen. Falls ich Ihnen hier helfe, dann findet das alles in einer eigenen Welt statt, auf einer eigenen Ebene. Sie dürfen es auf keinen Fall mit irgendetwas anderem vermischen.« Selbst jetzt, wo er ihr begreiflich machen musste, wie kritisch dieser Punkt war, war er sich ihrer unglaublichen Schönheit bewusst. In diesem Moment erkannte er, wie gründlich ihre Ästhetik überdeckte, wer und was sie im Innersten war.

				»Sie verstehen das, oder?«, fragte er.

				Sie nickte. »Ja, das ist mir klar.«

				Sie war davon nicht eingeschüchtert, Fane konnte das deutlich erkennen. Ihr Leben mit Jeffrey Currin hatte sie gelehrt, was Macht ist und wie sie funktioniert. Für Elise Currin waren Fanes Worte lediglich ein durchaus angebrachter Hinweis auf die geltenden Regeln gewesen.

				»Ich werde Ihnen jetzt erklären, wie wir diesen Fall meiner Ansicht nach angehen sollten und warum«, sagte Fane. »Falls Sie dem nicht zustimmen können, müssen Sie jemand anderen finden, der Ihnen hilft.«

				»Bevor Sie weiterreden …«, unterbrach sie ihn, »was halten Sie von dem, was ich Ihnen über Ray Kern gesagt habe?«

				»Wie ich vorhin schon sagte – ich glaube, er versucht, Sie in eine Falle zu locken. Sein Verhalten ändert sich. Die Intensität steigert sich enorm.« Er zögerte einen Moment. »Das klingt alles nicht gut.«

				Elise nickte. Der Blick, den sie ihm zuwarf, verriet, dass ihre Gedanken abschweiften, und plötzlich wirkte sie traurig. Er war überrascht, dass ihre Trauer die Angst verdrängte.

				»Was wollen Sie, das ich tue?«, fragte sie.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Nachdem er Elise nach Hause gebracht hatte, fuhr Fane in Richtung Fillmore Street und parkte in der Nähe der Wilmot Street. Er hatte es nicht mehr weit bis zum Florio und hatte das Glück, keine zehn Minuten an der Bar warten zu müssen, bis ein Tisch frei wurde. Er saß direkt an der Wand, einem seiner Lieblingsplätze, und bestellte einen Nierenzapfen mit Pommes frites und dazu eine Karaffe Zinfandel.

				Eineinhalb Stunden später fuhr er seinen Mercedes in die Zufahrt seines Hauses. Gerade als er den Motor abstellte, summte sein BlackBerry. Der Anruf kam von Noble.

				»Marten, ich habe hier etwas für dich. Ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht ist, aber es ist auf jeden Fall verdammt interessant. Als ich nach deiner RK-Kombination gesucht habe, hatte ich sofort fünf Treffer:

				Randall Kirsh

				Richard Keyes

				Ruben Koper

				Ryan Kroll

				Ralph Koch

				Ich habe alle Namen näher untersucht. Einer ist tot, zwei sind in Europa, einer ist in Dubai und einer direkt hier in San Francisco. Ryan Kroll. Zuletzt stand er in Diensten von VS.«

				»Oh verdammt«, fluchte Fane.

				»Ja und wie.«

				Vector Strategies war eines der größten privaten Geheimdienstunternehmen der Welt, ein Koloss, der zehn Milliarden Dollar Umsatz im Jahr mit Spionage machte und sein Hauptquartier in San Francisco hatte.

				In den Jahren, die direkt auf das Ende des Kalten Krieges folgten, bauten der CIA und andere amerikanische Geheimdienste massiv Personal ab. Hunderte Spione und Meisterspione saßen plötzlich auf der Straße. Sich selbst überlassen, fanden diese einzigartig ausgebildeten Männer und Frauen schnell in aller Herren Länder neue Arbeit auf beiden Seiten des Rechtssystems. Letzten Endes hatte immer jemand Bedarf für ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten.

				Dann kam der 11. September 2001. Plötzlich stellten die Geheimdienste fest, dass sie zu wenig Geld und zu wenig Personal hatten, um die neuen Gefahren bekämpfen zu können, die sich vor ihnen aufgetan hatten. Außerdem waren sie jämmerlich unvorbereitet. Sie wandten sich an genau die Männer und Frauen, die sie noch vor ein paar Jahren entlassen hatten. Quasi über Nacht entstanden Unmengen privater Geheimdienstunternehmen, gegründet und geleitet von Leuten, die früher im Staatsdienst gewesen waren.

				Die jetzt selbstständig gewordenen Spione verdienten das Fünffache gegenüber früher.

				Das Zeitalter der »gewerblichen Informationsbeschaffung« brach an, und das Geschäft blühte. Mehr als siebzig Prozent des Geheimdienst-Budgets der Vereinigten Staaten flossen in die Taschen privater Anbieter. Und jetzt, da die Weltkonzerne Geschmack an den Milliarden Dollar durch Regierungsaufträge – und an den unendlichen Möglichkeiten, aus dem Zugriff auf die Geheimnisse der Regierungen der Welt weitere Milliarden machen zu können – gefunden hatten, taten sie alles, was in ihrer Macht lag, um diesen Trend zu fördern. Diese Machtverschiebung war furchteinflößend und äußerst fragwürdig, und der Durchschnittsbürger war sich noch nicht einmal bewusst, dass dergleichen stattgefunden hatte.

				»Ich habe von denen schon Aufträge angenommen«, sagte Noble. »Ich kann da nicht nachschauen. Die kennen meine Computer, und ich kann nicht in ihre Systeme eindringen, ohne eine Spur zu hinterlassen.«

				»Ich weiß. Du hast wie immer großartige Arbeit geleistet, Bobby, und du hast mir wirklich weitergeholfen. Ganz herzlichen Dank!«

				Fane legte auf und wählte eine andere Nummer.

				»Shen, Marten hier. Ich muss mit dir sprechen.«

				Die Fotobücher legen neben ihm auf dem Sofa, das leere Whiskyglas stand auf dem Polsterhocker. Er hatte verschiedene Bücher über zwei bestimmte Arten von Porträts ausgewählt: Bilder von Leuten, die sich nicht bewusst waren, dass sie fotografiert wurden (die U-Bahn-Fotos von Walker Evans), und Bilder von Leuten, die sich schmerzhaft bewusst waren, dass sie fotografiert wurden (von Diane Arbus und von Richard Avedon). Dann verbrachte er etwas Zeit mit einer Sammlung von Porträts von Claude Serne, einem spanischen Fotografen, der seinen Modellen vorgab, sie sollten an bestimmte Themen denken (Glück, Schrecken, Tod, Vergebung, Gewalt), während er sie fotografierte.

				Er beschäftigte sich etwa eine halbe Stunde mit den Büchern, bevor er sie beiseitelegte, um den Regen zu beobachten. Endlich hatte sich sein Verstand so weit beruhigt, dass er noch einmal in Ruhe die Ereignisse überdenken konnte, die in den letzten achtundvierzig Stunden abgelaufen waren, seitdem er im Stafford in Vera Lists Raum getreten war. Ohne es zu ahnen, hatte sie eine ungeheure Lawine losgetreten.

				Was auch immer Ryan Kroll vorhatte, als er in Veras sorgenvolle Welt kroch, es würde grausam sein, und er führte es mit einer fürchterlichen Präzision aus. Fane hatte so ein Gefühl, als bliebe ihm nicht mehr viel Zeit, um herauszufinden, was Kroll plante, bevor es zu spät war. Er bekam Bauchgrimmen davon.

				Er dachte an Vera List, wie sie die drei Fotografien auf seinem Schreibtisch angeschaut hatte. Er wünschte sich plötzlich, dass er eine Fotografie von ihr hätte, wie sie schweigend die Bilder der drei Frauen betrachtete. Würde dieses Foto ihm mehr über sie sagen, als die Fotos ihr über diese Frauen mitgeteilt hatten?

				Schließlich war eine Fotografie nur wenig mehr als ein momentaner Triumph über das Rätsel der Individualität. Obwohl sie manchmal ausreichte, um die Vorstellungskraft zu beflügeln oder das Gewicht der Erinnerung zu tragen, war sie am Ende doch nie genug. Es lagen mehr Geheimnisse in den Schatten einer Fotografie versteckt, als von dem in ihr gefangenen Licht enthüllt wurden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Um halb drei am Morgen war Lambeth Court noch widerlicher als in den warmen, drückend feuchten Mittagsstunden. Das einzige Geräusch war ein stetes Tropfen, und die Nässe der Nacht lag als stinkender, rutschiger Schmierfilm auf den Pflastersteinen, sodass Krolls Schuhe mit jedem Schritt zu schmatzen schienen. Er war wütend auf sich selbst. Wie konnte er in dieser Sache an sich selbst zweifeln? Er hatte doch sogar das verdammte Stethoskop verwendet!

				Aber … er hatte es früher schon erlebt, in Kabul, in Peschawar. Jeder hatte gedacht, dass die Person längst tot wäre, und während sie herumstanden, die Leiche ignorierten, rauchten und quatschten, fing das verdammte Ding plötzlich zu husten an! Und schon war sie im Leben zurück.

				Er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Mehr als einmal.

				Die Finsternis in dieser Allee verschluckte alles. Er zog eine kleine LED-Leuchte aus seiner Tasche und verbarg sie in der Handfläche, sodass nur ein winziger Strahl zwischen seinen Fingern hindurchschien und ihm half, den richtigen Eingang zu finden. Dann in den Korridor hinein und die Treppe hinauf, über der vermutlich schon seit Jahrzehnten der muffige Gestank von Enttäuschung und Verfall hing.

				Die Wahrscheinlichkeit, jemandem zu begegnen, war gering, aber selbst wenn dies geschah: Dies hier war ein Ort, wo Leute wegblickten, wenn sie jemandem auf dem Gang begegneten, oder sogar ihr Gesicht zur Wand drehten.

				Er fand den Eingang, zog ein Paar Latexhandschuhe über und steckte den nachgemachten Schlüssel ins Schloss. Er spürte ein leichtes Aufflattern seiner Anspannung, bevor er den Raum betrat. Und die Tür hinter sich schloss.

				Dunkelheit. Er nahm wieder das LED-Licht in die Hand und ließ einen kleinen Strahl zwischen den Fingern hindurch. Und dort war sie, in ihren Schoß zusammengesackt, die Stirn auf den Knien. Das lange schwarze Haar hatte sich wie ein Tuch über ihre nackten Beine gelegt, das die Kälte abwehren sollte.

				In Ordnung. Jetzt blieb ihm nur noch die Frage: Er wusste, dass sie tot war, also warum zum Teufel hatte er angefangen zu denken, dass sie es vielleicht doch nicht war? Er hatte darüber nachgedacht und noch mehr nachgedacht, und schließlich hatte es ihn getrieben, hierherzufahren, um nachzuschauen. Verdammt, Lore Chas magisches Denken schien sich wie Fadenwürmer in seinem Kopf auszubreiten und ihn von innen zu zerfressen.

				Es sollte doch genau andersherum sein. Er trieb sich in ihrem Kopf herum, er fütterte ihrem Verstand immer neue Gedanken, und er tat es immer wieder, bis sie irgendwann implodieren würde. Sie, nicht er. Was war das für ein Mist, der ihn dazu gebracht hatte, hierherzufahren, damit er nach dieser toten Drogensüchtigen sah?

				Er setzte sich an den Tisch in der Essnische und schaute Traci Lee an.

				Seine Gedanken wanderten in der Zeit zurück, und er erinnerte sich an das erste Mal in Peschawar –

				Schritte auf dem Korridor stoppten plötzlich. Er lauschte. Dann waren die Schritte wieder zu hören. Sie entfernten sich, und es war wieder unendlich still.

				Er hatte einen Pakistani verhört, der für den ISI, den militärischen Nachrichtendienst der pakistanischen Streitkräfte gearbeitet hatte. Der Agent hatte viel Zeit in New York verbracht und sprach ein hervorragendes Englisch. Kroll hatte mitbekommen, dass der Mann, während er in New York lebte, wegen seiner verkorksten Vergangenheit regelmäßig bei einem Psychoanalytiker gewesen war. Kroll überredete seine New Yorker Kollegen, in die Praxis des Psychiaters einzubrechen, dessen Notizen zu kopieren und sie ihm nach Peschawar zu schicken.

				Der Pakistani war ein Doppelagent, vielleicht auch ein dreifacher oder einfach durchgeknallt: Das konnte er nicht genau sagen. Der Kerl war so kaputt, dass sie irgendwann beschlossen hatten, ihn auf den Hof zu schleppen und einfach hinzurichten. Kroll hatte sich eingemischt und sie überzeugt, den Mann stattdessen ihm zu geben. Er versprach ihnen, dass das Schicksal des Mannes am Ende das gleiche sein würde. Es würde nur ein wenig länger dauern. Sie hatten zugestimmt. Es war ihnen egal.

				Die nächsten Monate über arbeitete Kroll mit dem Pakistani. Er wusste aus den Unterlagen des Psychiaters, was die Macken, was die Zwangsvorstellungen des Mannes waren. Er kannte seine heimlichen Ängste, seinen Wahn. Der Mann wurde von all den Verbrechen gequält, die er begangen hatte, und auch vom Inzest in seiner Familie. Von den Schrecken seiner Kindheit. Von Schuldgefühlen. Von Fantasien, von Verzweiflung. Er schleppte alle Trümmer seines Lebens mit sich herum, die finsteren Geheimnisse, die Leute immer im Leben der anderen suchen, aber nie bei sich.

				Kroll verwendete die ganze üble Mischung, um daraus einen Extrakt des Schrecklichen zu erzeugen. Nach ein paar Monaten, in denen er dem Mann seine Albträume immer wieder eingetrichtert hatte, hatte Kroll dessen Verstand so sehr vergiftet und verdreht, dass er unter bestimmten Umständen in Krolls Sinne handeln würde.

				An einem heißen Sommernachmittag holte er den Pakistani aus seiner Zelle und brachte ihn in einen kleinen Hof, der von Mauern aus Lehmziegeln umgeben war. Sie setzen sich im Schatten von schwarzen Maulbeerbäumen auf Holzstühle. Die nackten Füße des Pakistani berührten den heißen Boden. Der Mann war derart abhängig geworden, dass es für ihn nicht einmal mehr von Bedeutung war, dass er zum ersten Mal seit Monaten wieder an der frischen Luft war.

				Kroll reichte dem Mann eine Zigarette, gab ihm Feuer und zündete sich dann selbst eine an. Sie rauchten. Als der Pakistani fertig war, griff Kroll in die Innentasche seines Jacketts und drückte dem Mann seine Beretta in die Hand. Der Mann hätte sie einfach auf Kroll richten und ihn töten können. Doch stattdessen drehte er den Lauf der Beretta um und schoss sich ins Auge.

				Kroll saß ganz still. Die LED-Leuchte hatte er an die Decke gerichtet, sodass Traci Lees Leiche nur noch leicht von dem kalten, blassen Licht angeleuchtet wurde.

				Er wusste nicht mehr, wie lange er in diesem heißen Garten in Peschawar gesessen und auf den toten Pakistani gestarrt hatte, der neben seinem leeren Stuhl im Staub lag. Kroll war fasziniert gewesen. Er wusste, dass er etwas Erstaunliches entdeckt hatte: Der Verstand eines Mannes, seine eigenen Gedanken, konnten von anderen verwendet werden, um ihn zu vernichten. Plötzlich begriff er die unglaubliche, tödliche Macht der Dunkelheit, die es in der Seele jedes Menschen gab.

				Bald darauf gelang es Kroll, das Experiment mit einem weiteren Gefangenen zu wiederholen … und dann mit noch einem und noch einem. Von Mal zu Mal wurde er effizienter darin, die trostlosen Gedanken der Person zu verwenden, sie dazu zu bringen, sich selbst zu töten. Doch das hatte sich in einer Umgebung abgespielt, in der seine Opfer in größter Not gewesen waren, in Geheimgefängnissen in Afghanistan, Pakistan und anderswo – in Ländern wie Albträumen.

				Er hatte sich gefragt, ob er dies auch in einer »normalen« Umgebung erreichen konnte. Die Dunkelheit nistet schließlich in jedem Menschen. Man muss nur die Narbe aufkratzen und das Dunkle herausströmen lassen.

				Kroll betrachtete Traci Lees zusammengesackten Körper, kollabiert im Unglück eines unwürdigen Todes.

				Er wusste, dass er kurz davor war, eine revolutionäre Leistung zu erbringen. Psychiatrie und Psychoanalyse waren bislang nur als mögliche Wege der Heilung angesehen worden. Wenn er endlich beweisen konnte, dass er in der Lage war, den menschlichen Verstand gegen sich selbst zu wenden, die dunkle Seite der Seele dazu zu nutzen, dass dieser sich selbst zerstörte – wäre ihm Ruhm sicher.

				Er betrachtete Traci Lees geschwollene Knöchel und ihre runden Schultern, in denen sich bereits Gas angesammelt hatte.

				Er würde ihnen beweisen, dass er es konnte. Es würde sie alle umwerfen, sowohl die Zweifler als auch diejenigen, die ihm glaubten. Bei Lore würde es am einfachsten sein, und auch Elise würde sich beugen. Alles gesetzt den Fall, dass er nicht in den letzten beiden Treffen mit ihnen alles versaut hatte. Er würde schon bald herausfinden, wie seine Aktien standen.

				Traci Lees lange schwarze Haare fielen über ihre bleichen Beine wie Schatten, die aus ihrem Kopf herausquollen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Sie saßen an Fanes Lieblingstisch in Rose’s Café, in einer Nische gleich rechts vom Eingangsbereich, direkt neben dem Fenster zur Straße. Hier hatte er so viel Ruhe und Ungestörtheit, wie es in einem sehr beliebten Café gerade noch möglich war. Draußen herrschte Dauerregen, und das gemütliche Restaurant war ohnehin halb leer.

				»Wir können uns im Moment unmöglich darauf konzentrieren, herauszufinden was Kroll wirklich vorhat«, sagte Fane und schob die leere Kaffeetasse beiseite. »Dafür haben wir keine Zeit.«

				»Vielleicht sollten wir den Fall doch dem FBI übergeben«, sagte Roma. »Vector Strategies? Wenn die darin verwickelt sind, haben wir dort nichts verloren. Dann müssen wir es abgeben.«

				»Mal abwarten, was Shen für uns hat. Irgendetwas sagt mir, dass Kroll hier auf eigene Rechnung arbeitet, dann hat das nichts mit Vector zu tun.« 

				Er schaute in Romas müde Augen. »Ich möchte den Spieß umdrehen«, sagte er. »Nachdem wir mit Shen gesprochen haben, werde ich Vera sagen, dass sie die beiden Frauen einweihen muss. Sie müssen wissen, was geschieht. Wir müssen alle zusammentrommeln und besprechen, wie wir an Kroll herankommen.«

				»Vera wird das nicht zulassen.«

				»Falls sie retten will, was noch zu retten ist, muss sie es tun.«

				Roma warf ihm einen skeptischen Blick zu, und er bemerkte zwei Regentropfen, die wie kleine Perlen an einer Strähne ihres pechschwarzen Haars direkt an ihrer rechten Schläfe saßen. Es war typisch für sie, dass sie sich dessen nicht bewusst war.

				»Und du glaubst wirklich, dass sie das tun wird?«

				»Ja, denn die Situation nagt ganz gewaltig an ihrer Seele«, nickte er.

				Roma schüttelte den Kopf und richtete den Träger ihres BHs unter ihrer Bluse. Die ganze Sache ist total verrückt«, sagte sie. »Auf mich macht es den Eindruck, als hätte Kroll Elise grausamer behandelt als Lore. Und trotzdem ist Lore diejenige, die am meisten Angst vor ihm zu haben scheint.«

				»Ich würde vermuten, dass der Grund dafür in Lores Unbewusstem liegt«, argumentierte Fane. »Kroll hat sich mitten in ihre Gedankenwelt hineinversetzt. Selbst wenn sie nicht in Gefahr ist, kann er ihr das Gefühl vermitteln, dass sie es wäre. Vielleicht berauscht er sich daran.«

				»Glaubst du etwa, dass sie nicht in Gefahr ist?«

				»Das wollte ich damit nicht sagen. Aber sie ist deutlich nervöser als Elise, mehr dafür anfällig, dass ihr Vorstellungsvermögen alle Vernunft hinwegwischt. Und außerdem gibt es Veras Akten. Kroll hat hier die Hand auf einer unglaublichen Menge vertraulicher Informationen. Und er muss nur ein wenig auf seiner Tastatur herumtippen, um das ganze Zeug der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Das könnte ziemlich viele Leben zerstören.«

				Fanes BlackBerry brummte. Moretti war dran.

				Moretti wollte nicht am Telefon reden, daher verabredeten sie sich in Fanes Haus, das sich ungefähr in der Mitte zwischen Morettis Wohnung in Presidio Heights und Rose’s Café befand.

				Fane und Roma waren genauso gespannt zu hören, was Moretti herausgefunden hatte, wie er begierig war, es zu erzählen. Er hatte seinen Kontaktmann bei Vector Strategies am Vorabend sofort nach seinem Gespräch mit Fane angerufen, und die beiden Männer hatten sich ein paar Stunden später im Lucky Penny Coffee Shop am Geary Boulevard getroffen.

				»Mein Mann – nennen wir ihn Parker – kannte Kroll«, sagte Moretti und warf seinen Regenmantel über eine rustikale Tonamphore, die ihm bis über die Hüfte reichte. »Er konnte ihn nicht leiden, und auch sonst keiner. Aber er war wohl gut. Allerdings arbeitet er nicht länger für VS. Er ist vor sechs Monaten gegangen.«

				»Vor sechs Monaten?«

				»Ja, er hat aufgehört. Besser gesagt, er ist einfach verschwunden. Er kam einfach eines Tages nicht mehr zur Arbeit, und das war’s. Aber das Wichtige über Kroll ist sein Hintergrund. Ein Rätsel für euch: Was haben diese Orte gemeinsam: eine Ziegelfabrik außerhalb von Kabul, das Al Jafr-Gefängnis in Jordanien, Rabat in Marokko, Peschawar und Kohat in Pakistan, dann Rumänien und schließlich ein Jet vom Typ Gulfstream V?«

				»Du machst doch Scherze«, sagte Roma. »Geheimgefängnisse?«

				»He, du bist gut«, grinste Moretti überrascht. »Kroll war bei der CIA als Psychologie-Spezialist, als qualifizierter SERE-Ausbilder auf C-Niveau …«

				»Warte mal«, unterbrach ihn Fane. »Erklär mal kurz.«

				»SERE ist die Abkürzung für Survival, Evasion, Resistance and Escape, also Überleben, Tarnen, Widerstand und Flucht. Das ist ein militärisches Ausbildungsprogramm für Spezialeinheiten, in dem sie Überlebenstechniken lernen. Ein mächtiger Teil davon ist die psychologische Komponente, wo sie Leuten beibringen, wie sie Folter ertragen können, wenn sie gefangen genommen werden.

				Nach dem 11. September wurden vermehrt ›erweiterte Befragungstechniken‹ an Terrorverdächtigen ausprobiert. Die CIA hatte diese Terrorverdächtigungen durch eine sogenannte außerordentliche Auslieferung in die Hände bekommen, sprich: entführt. Diese neuen Techniken, die Kroll verwendete, waren unter dem Titel ›Das Programm‹ bekannt.

				Kroll besuchte alle der von mir erwähnten Geheimgefängnisse und außerdem noch Guantánamo, um den obersten Vernehmungsoffizieren als Berater zur Seite zu stehen. Das jedenfalls ist die offizielle Geschichte.

				Dann, 2008, verließ er die CIA unter Nennung obskurer Gründe. Möglicherweise ging es darum, wie er einige der Vernehmungen durchgeführt hatte. Parker wollte mir dazu nichts Näheres sagen.

				Und dann bewarb sich Kroll wie Hunderte anderer hochrangiger Geheimdienstler vor ihm bei VS. Wie ihr wisst, sind die ja der weltweit größte gewerbliche Arbeitgeber für ehemalige Mitarbeiter der Regierungsgeheimdienste. Irgendwann taucht jeder dort einmal auf. Er hatte Empfehlungsschreiben bis dorthinaus, und um ihn rankten sich ziemlich schmutzige Gerüchte über irgendwelche seltsamen Befragungstechniken, an denen er gearbeitet haben sollte. Vector zögerte nicht lange, nahm ihn auf und schickte ihn sofort an die Arbeit.«

				Moretti schüttelte den Kopf.

				»Der Typ hat übrigens eine der höchsten Sicherheitsstufen, die man haben kann. Wenn solche Leute die CIA verlassen und bei einem Geheimdienst-Vertragsunternehmen anheuern, dürfen sie meist ihre Sicherheitsstufe behalten. Damit hatte er jede Menge Spielraum und Zugriff auf alle geheimen Dateien bei Vector. Dann wurde ihm, aus welchem Grund auch immer, der Currin-Auftrag gegeben.«

				»Wie lange war er an der Currin-Sache dran?«

				»Nicht so lange. Ungefähr vier Monate, und dann war er plötzlich verschwunden.«

				»War irgendetwas passiert?«

				»Parker schwört, dass er nichts in dieser Richtung gehört hat. Anscheinend hat VS eine ganz ordentliche Jagd nach Kroll angeleiert … Er kannte einfach zu viele sensible Einzelheiten, als dass man ihn einfach untertauchen ließe. Anscheinend haben sie die Suche inzwischen etwas zurückgeschraubt, weil sie annehmen, dass er längst auf der anderen Seite der Erdkugel ist. Aber sie haben ihn dauerhaft auf ihrer internen Fahndungsliste.«

				»Warum haben sie ihm den Currin-Auftrag gegeben?«

				Moretti lächelte. »Das wird dir gefallen. Sie hatten ihm nicht einen Auftrag für Currin gegeben. Nein – sie hatten ihn auf Currin angesetzt.«

				»Er spionierte Currin im Auftrag von Vector aus?« Roma wollte es nicht glauben. »Sie haben ihren eigenen Kunden beschattet?«

				»Kroll steckte bei Vector ziemlich tief drin«, nickte Moretti. »Er war eine dieser dunklen Gestalten – ich korrigiere: Er war einer der ganz Dunklen.«

				»Da wundert es mich nicht, dass sie ihn unbedingt finden wollten, als er verschwunden war«, warf Fane ein. »Ich vermute mal, dass wir kein Foto von ihm bekommen können?«

				Moretti schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe Parker so verstanden, dass Kroll so gut aussehend wie ein Filmstar ist. Und dass er – genau wie ein Filmstar – sich auch dessen bewusst ist.«

				»Hast du irgendwelche Informationen zu seiner Biografie erhalten können?«, fragte Roma.

				»Nur grob skizziert. Er hat wohl einen Master-Abschluss in Psychologie von der John Hopkins-Universität. Dann war er im Nachrichtendienst der U.S. Army in Osteuropa. Als Nächstes hat er für die DIA, die Defense Intelligence Agency, gearbeitet. Dann war er bei der CIA. Dann Abteilungsleiter für den psychologischen Dienst bei der USSOCOM, der Kommandoeinrichtung für sämtliche Teilstreitkräfte der U.S. Army. Dann SERE-Ausbilder in Fort Bragg. Dann wieder Dienst im Mittleren Osten.«

				»Das ist alles?«

				»Wenn Vector jemanden auf schwarzer Geheimnisstufe auf einen seiner eigenen Klienten ansetzt, wird er in eine Elitetruppe versetzt«, erklärte Moretti. »Bei Vector sind die Personalakten ihrer Leute normalerweise auf ›blauer Stufe‹, was an und für sich ihre höchste Sicherheitsstufe ist. Aber von den Leuten auf der schwarzen Stufe wird durch Vector die Akte komplett geleert und durch eine ›schwarze Akte‹ ersetzt. Alles, was in der alten Akte war, wird vernichtet und durch ein einzelnes Deckblatt ersetzt, auf dem ungefähr das steht, was ich euch gerade erzählt habe. Und ab dem Zeitpunkt ist das die einzige offizielle Akte, die sie haben.«

				Roma und Fane warfen sich Blicke zu.

				»Schau mal, Marten«, sagte Moretti, »das ist so ziemlich alles, was ich euch berichten kann. Ich – nun – da ich es war, durch den diese Sache bei dir gelandet ist, glaube ich, dass ich dir das in aller Freundschaft sagen darf: Falls dies eine Vector-Geschichte ist, geh damit zum FBI, zieh dich da so schnell raus, wie du kannst. Aber es sieht so aus, als ob Kroll das hier auf eigene Rechnung macht.«

				Moretti zögerte kurz, bevor er weitersprach.

				»In diesem Fall lautet mein Rat ebenfalls: Geh damit zum FBI, zieh dich da so schnell raus, wie du kannst.«

				»Es ist kompliziert«, murmelte Fane.

				Moretti warf ihm einen Blick zu, und an seinem Gesichtsausdruck konnte Fane erkennen, dass er ihm jetzt am liebsten eine Standpauke halten würde, und es war ihm wichtig, dass sich Moretti solche Sorgen machte. Das war einer der Gründe, warum Moretti so gut im SID gewesen war. Er unterschätzte nur selten jemanden und tendierte auch nicht dazu, Dinge zu sehr zu vereinfachen. Er respektierte, dass die meisten Zusammenhänge komplex waren, und er tat nie so, als ob er den Männern und Frauen, die für ihn arbeiteten, noch erklären müsste, was Komplexität bedeutet.

				Moretti schob die Hände in die Hosentaschen.

				»Ihr beide wisst ja wahrscheinlich genau, was jetzt als Nächstes kommt«, sagte er. »Vector wird mein Leben genau durchleuchten, um herauszubekommen, wie ich an Kroll herangekommen bin und warum ich mehr über ihn wissen will. Es kann sein, dass sie dabei jeden Mann und jede Frau überprüfen, die jemals mit mir als Sonderermittler gearbeitet haben. Kroll ist für die verdammt wichtig, Marten. Euch wird nicht viel Zeit bleiben.«

				Fane nickte. »Danke, Shen. Tut mir leid, wenn du dadurch in ihr Fadenkreuz gerätst.«

				Moretti zuckte nur mit den Schultern und stand noch einen Moment zögernd da, bevor er sich seinen Regenmantel von der Tonamphore griff und sich an Roma wandte. »Ich habe mit ihm ziemlich lange zusammengearbeitet«, sagte er, als ob Fane nicht im Raum wäre. »Er wirkt eigentlich nicht hartnäckig. Oder wie jemand, der verdammt waghalsig ist. Und selbst wenn er sich dann doch so verhält, lässt man ihm ziemlich viel durchgehen. Man denkt: Nun gut, da steckt eine gewisse Logik dahinter; ich kann verstehen, warum er das getan hat. Man denkt auch: Es ist eine Ermessensentscheidung. Und er hat ja recht. Und trotzdem ist es hirnverbrannt und waghalsig.«

				Er warf ihr ein zaghaftes Lächeln zu, und mit einem Blick, der an beide gerichtet war, sagte er: »Seid vorsichtig, ihr zwei. Der Fall hier könnte noch ziemlich heiß werden.«

				Mit diesen Worten verließ er Fanes Arbeitszimmer, und seine Schritte verhallten bald auf dem Steinboden der Diele. Sie blickten sich immer noch an, als sie die schwere Tür aus Glas und Schmiedeeisen zufallen hörten.

				»Schieß los«, sagte Fane. »Was liegt dir auf der Zunge?«

				»Vector ist ein weltweit operierendes Unternehmen, das für einige der größten Konzerne der Welt arbeitet – und für die besten Geheim- und Nachrichtendienste. Die sind verdammt gut.«

				Fane nickte. Er wusste, worauf sie hinauswollte.

				»Aber sie schaffen es nicht, einen ihrer eigenen Agenten zu finden, der verschwunden ist? Und das sollen wir ihnen abkaufen?«

				»Wir haben das beide schon erlebt«, sagte Fane. »Niemand kann so groß oder so gut sein, dass Verrat einen nicht doch irgendwie trifft. Es ist und bleibt die Achillesferse dieses Geschäfts, dass man es mit Menschen zu tun hat.«

				»Es passt mir zu gut zusammen. Wir stolpern in diese Ermittlung hinein, und sobald sie in Richtung Vector führt – stellt sich heraus, ach ja, die suchen auch nach Kroll. Und sie sind schockiert, dass er die ganze Zeit hier war, direkt vor ihrer Nase.«

				Fane fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

				»Vielleicht ist ja wirklich so, Roma. Insiderwissen ist ein unglaublicher Vorteil. Deshalb können sich Spionageskandale jahrelang hinziehen.«

				»Bist du bereit, darauf zu wetten, dass es wirklich so abläuft und nicht doch irgendwie anders?«

				»Was bleibt uns denn als Alternative? Die Möglichkeiten sind unendlich, und wir haben keinen Anhaltspunkt, der uns in irgendeine andere Richtung weist. Ich fürchte, es macht keinen Unterschied, ob wir uns damit wohlfühlen oder nicht. Wir müssen unter diesen Voraussetzungen arbeiten. Wir müssen diesen Kerl in die Hände bekommen, und wir haben kaum noch Zeit.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Die Uhr zeigte 13:22, als Fane Vera in ihrer Praxis anrief und ihr mitteilte, dass sie den Mann mit den Pseudonymen identifiziert hatten. Er sagte ihr, dass sie dringend einiges zu besprechen hätten, und fragte, ob sie den Rest ihrer Termine für den Nachmittag absagen könne.

				Diese unverblümte Aufforderung traf sie völlig unvorbereitet.

				»Was ist passiert?«

				»Kümmern Sie sich um Ihre Termine«, bat er, »und ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen.«

				Als Fane Veras Praxis betrat, gab sie sich gelassen. Doch es war für ihn nicht schwer, in ihrer unbewusst übertriebenen Gewähltheit die verräterischen Anzeichen von unterdrückter Aufregung zu entdecken: Die Körperhaltung war überkorrekt und angespannt, in ihrem fragenden Blick stand Sorge, und sie bewegte sich sehr vorsichtig, als wäre sie von einer Aura aus dunkler Vorahnung umgeben.

				Sie nahm auf dem Sofa Platz, von dem aus sie den düsteren Hof überblickte. Fane setzte sich in einen der Lehnsessel.

				Er brachte sie auf den neuesten Stand, erzählte ihr vom Treffen mit Celia Negri, die ihnen das dritte Pseudonym verraten hatte (der Name Robert Klein sagte Vera nichts), von seiner langen Unterhaltung mit Elise und dann vom Anruf seines Rechercheurs, in dem er den echten Namen von Klein/Kern/Krey erfahren hatte: Ryan Kroll. Schließlich berichtete er ihr noch, was er im Laufe des Vormittags über Kroll erfahren hatte.

				Vor Schreck riss sie den Mund auf und atmete ganz tief ein. »Das ist doch unglaublich«, sagte sie. Dann wurde sie argwöhnisch. »Warum haben Sie mich alle meine Termine für heute Nachmittag absagen lassen?«

				»Wir sind derzeit nicht in der besten Lage«, sagte Fane. Er wollte nicht noch mehr Zeit vergeuden, indem er um den heißen Brei herumredete. »Wir wissen immer noch nicht, was Kroll tut, und noch weniger, warum. Wir wissen nicht, wo sich Ihre Dateien befinden. Er verstärkt seine Aktivitäten, und wir wissen nicht, weshalb. Und jetzt, nachdem wir seinen Hintergrund kennen, müssen wir annehmen, dass Elise und Lore in Gefahr sind.«

				Vera wartete ausdruckslos.

				»Falls wir unseren nächsten Schritt nicht klug und vorsichtig machen, könnte Kroll Verdacht schöpfen und einfach verschwinden. Mit Ihren Akten.«

				Vera schloss die Augen.

				»Falls ich jetzt zum Telefon greifen und das FBI anrufen würde, dann wäre das eigentlich komplett gerechtfertigt.«

				Veras ließ die Augen geschlossen. »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte sie.

				»Sagen Sie Elise und Lore, was gerade passiert. Sie können es nicht länger vor ihnen geheim halten. Nach allem, was wir herausgefunden haben, wäre es verantwortungslos.«

				Sie öffnete die Augen wieder. »Ich weiß«, sagte sie.

				»Wir können noch eine Sache ausprobieren«, schlug Fane vor. »Wir lassen Elise und Lore herkommen und weihen sie in alles ein. Dann stecken wir gemeinsam die Köpfe zusammen und erzeugen neue Einträge in Ihren Akten, die Kroll zwingen, aktiv zu werden, wenn er sie liest. Wir müssen wissen, wo er lebt, und wenn wir Glück haben, bewahrt er die kopierten Akten dort auf.«

				Zum ersten Mal sah Fane in Veras Augen Wut glitzern. Er hatte dort Furcht, Aufregung und Panik gesehen, aber das war neu.

				»Sie hatten mir doch gesagt…«, setzte sie an und musste schlucken. Ihre Stimme war belegt. »Sie hatten mir doch gesagt, dass …« Sie beendete den Satz nicht. Möglicherweise hatte sie Angst, dass das Schicksal die Einsätze noch einmal erhöhen würde, wenn sie jetzt begann, über den Preis zu lamentieren, den sie, wie von Fane prophezeit, zu zahlen hatte. Stattdessen nickte sie. »Ich rufe sie gleich an.«

				Wie das Pech es wollte, trafen beide Frauen gleichzeitig bei der Praxis ein und kamen direkt hintereinander durch die Tür ins Wartezimmer, Lore zuerst.

				Als sie Fane sahen, blieben sie überrascht stehen. Die Tür schloss sich geräuschlos hinter ihnen.

				Lores Augen blitzten ihn an, und Elises Gesicht wurde ausdruckslos.

				»Vera ist drin«, sagte Fane. »Sie sind beide Klientinnen von ihr.« Er machte eine vorstellende Geste. »Elise – Lore. Sie kennen mich beide unter dem Namen Townsend.«

				Die beiden Frauen warfen sich nervöse Blicke zu. Beide bemühten sich verzweifelt zu verstehen, was gerade geschah.

				»Es ist im Moment etwas verwirrend, ich weiß«, sagte Fane. »Aber wenn Sie sich wenige Minuten gedulden wollen, werde ich Ihnen alles erklären. In Ordnung?«

				»Oh verdammt«, fluchte Lore leise.

				Fane öffnete die Tür, die in Veras Besprechungsraum führte, und folgte den beiden Frauen hinein. Vera stand am Fenster und blickte hinaus. Als Fane mit den Frauen eintrat, drehte sie sich um.

				»Ich befürchte, wir haben ein gemeinsames Problem«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Es gibt ziemlich viel, über das wir reden müssen … Bitte haben Sie noch ein paar Augenblicke Nachsicht …«

				Fane bat alle, sich zu setzen, und beide Frauen fingen an, ihre Umgebung zu betrachten. Vorsichtig wie Katzen schlichen sie um die Sitzmöbel herum, bis jede einen Platz gefunden hatte, an dem sie sich niederlassen wollte.

				Elise setzte sich auf die Kante des Sofas, während Lore plötzlich mitten in der Bewegung ihre Meinung zu ändern schien, unwirsch den Kopf schüttelte und den Lehnsessel ein paarmal umrundete, bis sie sich dahinterstellte und sich aufstützte.

				»Fangen wir an«, sagte Fane, der es auch vorzog zu stehen. »Ich beginne mit einigen einfachen Fakten, um die Situation für alle weniger scheußlich zu machen.«

				Lore warf wieder einen kurzen Blick zu Elise hinüber, die ihrerseits Fane nicht aus den Augen ließ.

				»Die Namen, die ich gerade verwendet habe, um Sie einander vorzustellen, sind das Einzige, was Sie gegenseitig über einander wissen. Es ist wichtig, dass Sie das im Kopf behalten, während wir alles besprechen.

				Ich kenne Vera seit drei Tagen. Sie hat auf Empfehlung eines vertrauenswürdigen Freunds mit mir Kontakt aufgenommen. Drei Tage vor unserem Treffen – also vor sechs Tagen – kam sie zu der schmerzhaften Schlussfolgerung, dass Sie beide eine Affäre mit dem gleichen Mann haben.«

				Es gab kein Drama außer dem unfreiwilligen Ausdruck tiefsitzenden Schocks auf den Gesichtern der Frauen. Lore schob sich langsam um den Lehnsessel herum und setzte sich hin. Elise schloss die Augen und ließ den Kopf nach vorne sinken.

				Fane hatte schreckliches Mitleid mit ihnen. »Es hat mehrere Wochen gedauert, bis Vera schließlich begriffen hat, was los war. Sie beide kennen den Mann unter jeweils einem anderen Namen. Er ist in diese Praxis eingebrochen und hat Ihre Akten gelesen. Er weiß alles, was Sie Vera jemals erzählt haben, alles, worüber Sie mit ihr diskutiert haben. Und er hat dieses Wissen ausgenutzt, um seine Beziehung mit Ihnen entsprechend zu gestalten.«

				Elises Kopf schoss hoch, und Lore blieb der Mund offen stehen.

				Fane brauchte es nicht weiter auszuführen. Beiden war sofort unerträglich klar geworden, was Kroll getan hatte. Jede der Frauen durchlief im Kopf die Stationen ihrer eigenen Demütigung. Die Bestürzung war beinahe mit Händen zu greifen.

				Fane nahm den Faden weiter auf. »Vera war völlig außer sich. Es dauerte drei Tage, bis sie sich entschlossen hatte, etwas zu unternehmen. Das Allererste, was sie mir gegenüber betont hat, war ihre Sorge um die Vertraulichkeit der Inhalte Ihrer Sitzungen. Der Schutz Ihrer Privatsphäre.«

				Fane war überrascht, dass Elise zuerst Worte fand. Sie blickte Vera an, doch die Frage, direkt und schmerzlich, war an ihn gerichtet. Die Qual in ihrem Tonfall war nicht zu überhören.

				»Warum … ist sie damit nicht zu uns gekommen? Wie konnte sie … nicht zu uns kommen und uns das sagen?«

				Fane warf Vera einen Blick zu, die Elises Blick standhielt, weder die Augen niederschlug noch den Kopf hängen ließ. Sie stellte sich ihrem Albtraum mit aller Würde, die sie noch zum Ausdruck bringen konnte.

				»Sie war – und ist – in einer unmöglichen Situation«, erklärte Fane. »Dieser Mann hatte Zugriff auf die Unterlagen aller ihrer Klienten. Sie beide sind nicht die Einzigen, über die sie sich Gedanken machen muss. Sie konnte nicht mit jedem darüber sprechen, weil sie nicht wusste, wer von ihren Klienten in Kontakt mit diesem Mann steht. Der einzige Grund, warum sie in Ihrem Fall dahintergekommen ist, ist der, dass sie irgendwann … Ähnlichkeiten zu entdecken begann. Muster, ähnliches … Verhalten.«

				»Oh – das ist …«, stöhnte Lore.

				Elise war wie erstarrt und schien zutiefst peinlich berührt zu sein.

				»Wie Sie sich vorstellen können«, fuhr Fane fort, »könnte es sein, dass er auch andere Frauen missbraucht« – er verwendete das Wort absichtlich –, »ohne dass es direkte Parallelen zu Ihren Fällen gibt. Wo er ganz anders vorgeht. Es gab für Vera keine Möglichkeit, es herauszufinden. Und sie muss auf alle Klienten gleichermaßen Rücksicht nehmen.«

				Wieder warf Fane einen kurzen prüfenden Blick zu Vera hinüber, die hart schlucken musste, aber deren Aufmerksamkeit weiterhin ihren beiden erschreckten Klientinnen galt.

				»Also«, erklärte Fane, »sein wirklicher Name lautet Ryan Kroll, und die ganze Situation ist deswegen so kompliziert, weil er einen spezifischen Hintergrund hat.«

				Er erzählte von Krolls Vergangenheit. Dabei ließ er genaue Bezeichnungen weg und redete nur von »internationalen Geheimdiensten«. Er berichtete von den Geheimgefängnissen, den psychologischen Techniken und deren Missbrauch. Sie mussten wissen, mit welchen Kenntnissen Kroll sie manipulierte.

				Beide Frauen waren überwältigt. Fane erzählte weiter, bis alles Relevante auf dem Tisch war. Es war viel, was die beiden Frauen verarbeiten mussten. Als er endlich fertig war, herrschte Stille im Raum.

				Vera trat vor. Sie hatte die Arme weiterhin verschränkt und hielt sich gerade. »Wir werden Ihre Fragen so gut beantworten, wie wir können. Es tut mir so leid. Ich weiß, was für ein Schock das sein muss.«

				Während der nächsten eineinhalb Stunden schossen Fragen wie Sturzbäche aus Elise und Lore heraus. Nachdem Lore ihren Schock überwunden hatte, war sie abwechselnd wild und verängstigt, erhitzt und weinerlich, kämpferisch und panisch.

				Aber Fane war eher wegen Elise besorgt, deren Beziehung mit Kroll die größere und grausamere Veränderung durchlaufen hatte. Jetzt zu entdecken, dass selbst die Freundlichkeit und Großzügigkeit, die Kroll zu Beginn der Beziehung gezeigt hatte, in Wahrheit unehrlich und zynisch geplant waren, musste sie tief getroffen haben.

				Schließlich verebbten die Fragen, und die beiden Frauen saßen still da, abwartend, was noch auf sie zukommen würde.

				Fane ergriff das Wort. »Sie dürfen nie vergessen, dass alles, was Sie unter dem Siegel der Vertraulichkeit mit Vera besprochen haben, jetzt in Ryan Krolls Händen ist. Wir haben noch keine Ahnung, was er mit diesen Unterlagen zu tun plant, aber solange er sie hat, hat er Sie im Griff.«

				Lore zischte einen Fluch heraus.

				»Was wir also tun müssen, ist, die Unterlagen zurückzubekommen«, sagte er. »Sobald wir das geschafft haben, können wir uns entscheiden, was wir mit Kroll machen wollen.«

				»Das ist zu viel.« Lore konnte immer noch kaum glauben, was mit ihr geschah. Elise blieb still.

				»Ich werde Ihnen einen möglichen Weg vorschlagen«, sagte Fane. »Und dann können wir darüber reden.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Parker hatte am Morgen das Codewort für »dringend« verwendet, was garantierte, dass der Mann ihn so bald wie möglich treffen würde, nachdem der firmeneigene Jet, mit dem er aus London zurückkehrte, am Flughafen von San Francisco gelandet war.

				Um Viertel nach fünf klingelte Parkers Telefon. Der Mann wies ihn an, in einer Stunde am Kopf der Vulcan Stairs zu sein.

				In einer auf Hügeln errichteten Stadt waren lange Treppen unvermeidlich und unverzichtbar. In San Francisco gab es Hunderte davon, jede mit einem eigenen Charakter: großartig oder bescheiden, sauber oder verschmutzt, öffentlich oder abgeschieden.

				Die Vulcan Stairs befanden sich in Corona Heights, in den Hügeln über dem Castro und über Ashbury Heights. Ihren höchsten Punkt hatten sie an der Levant Street, von wo aus sie in mehreren Absätzen durch üppige Vegetation nach unten führten. An vielen Stellen quollen Pflanzen bis über die Stufen, und Bäume bildeten ein Blätterdach über einem großen Teil der Strecke. Die Häuser, welche die Stufen säumten, waren zum größten Teil hinter dem dichten Grün verborgen, doch einige Hausbesitzer pflegten farbenprächtige Beete neben der Treppe.

				Parker wartete in den Schatten am oberen Ende der Treppe. Er hörte, wie etwa sechs Meter entfernt ein Auto anhielt, eine Tür sich öffnete und geschlossen wurde und das Auto wieder anfuhr. Dann Schritte. Der Mann erschien auf der obersten Stufe und nickte Parker zu, während er eine Packung Zigaretten aus der Tasche zog und sich eine anzündete. Er blies den Rauch in die Dämmerung und kam die ersten Stufen herunter.

				»Verdammt langer Flug«, sagte er in einem sanften Bariton. »Was haben wir?«

				Er blieb stehen, und Parker kam gleich zur Sache.

				»Ich habe gestern Nacht einen Anruf von Shen Moretti erhalten, der als Sonderermittler bei der Polizei von San Francisco beschäftigt war.«

				»Ja, ich kann mich an ihn erinnern.«

				»Wir haben uns getroffen, und es stellte sich heraus, dass er jede Menge Fragen über Ryan Kroll hatte.«

				Die Hand des Mannes, die gerade die Zigarette an seine Lippen führen wollte, verharrte in der Luft.

				»Jemand hatte Shen gebeten, Erkundigungen über Kroll einzuholen. Diese Leute waren hinter ihm her – und sie scheinen ihn gefunden zu haben.«

				»Sie haben ihn gefunden?«

				»Nun – beinahe. Sie haben ihn weitgehend festgenagelt, und zwar hier, in der Stadt …«

				»Verdammt.«

				»Und sie kennen Leute, die irgendwie in persönlichem Kontakt mit ihm sind, aber sie haben ihn noch nicht in den Fingern. Anscheinend weiß er nicht, dass sie hinter ihm her sind. Ist eine heikle Sache, die geben richtig Gas. Sie haben herausgefunden, dass er für Vector gearbeitet hat, und hoffen, dass sie von uns weitere Hinweise erhalten können.«

				»Haben wir es hier mit einem anderen Geheimdienst zu tun?« Der Mann begann beiläufig, die Treppen hinunterzugehen.

				»Moretti verneint das.« Die Treppe war breit genug, dass sie nebeneinander gehen konnten. »Und er hat mir versichert, dass es auch keine Strafverfolgungsbehörde ist. Er sagte, dass er nur einem Freund einen Gefallen tut, und das glaube ich ihm auch. Ich habe den Eindruck, dass diese Leute eine kleine Elitetruppe sind. Moretti scheint jede Menge Respekt vor ihnen zu haben.«

				»Warum haben sie an Kroll Interesse?«

				»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, aber sie haben es verdammt eilig.«

				»Soll heißen?«

				»Sie haben ihn in weniger als einer Woche aufgespürt.«

				Der Mann blieb stehen und blickte Parker an. »Schwachsinn.«

				»Nein. Moretti hat mir das gesagt. Die sind blitzschnell. So bin ich ins Spiel gekommen. Sie haben Moretti kontaktiert, damit er sich mit mir in Verbindung setzt. Sie wollen das schnell hinter sich bringen.«

				»Ist die Situation zwingend, oder sind die Leute einfach Cowboys, die schnell schießen?«

				»Eine Notlage, nehme ich an.«

				Der Mann rauchte und betrachtete Parker. »Wo zum Teufel steckt Kroll da drin? Er muss irgendetwas gemacht haben, und dann hat er es versaut und damit diese Jagd ausgelöst. Deswegen sind sie so schnell so weit gekommen. Wusste Moretti davon, wie Kroll Vector verlassen hat?«

				»Nein, ich habe ihm die ungefähren Umstände genannt.«

				Der Grund für Krolls Verschwinden – und Vectors Unfähigkeit, ihn zu finden – war im inneren Kreis der Nachrichtendienstler totgeschwiegen worden. Niemand redete mehr darüber, zumindest nicht offen. Es war ein Stachel, der tief im Fleisch saß. Das Einzige, was sein Verschwinden halbwegs tragbar gemacht hatte, war die Tatsache, dass Vector – so hart sie es auch versuchten – keine Beweise dafür finden konnte, dass Kroll Insiderwissen an Dritte verkauft oder für sich selbst verwendet hatte.

				Andere wiederum gestanden ihm zu, dass genau das einen guten Spion ausmache. Das, was Kroll an Wissen mitgenommen hatte, würde Vector nicht umbringen. Allerdings bestand seither immer dann eine Unsicherheit, wenn im operativen Geschäft etwas schiefgelaufen war: War es einfach Pech gewesen, Inkompetenz oder Überlegenheit der Gegner – oder doch Krolls Insiderwissen, das er an Vectors höchstbietenden Konkurrenten verkauft hatte?

				Der Mann zog an seiner Zigarette und stieg weiter die Stufen hinab. Hier und da drang Licht aus den Häusern auf den Hügeln. Der Kontrast ließ die Schatten tiefer werden, die dämmerungsgraue Vegetation versank immer mehr im Schwarz.

				»Kurz gefasst«, sagte der Mann, »haben die ein Zeitproblem.«

				»Definitiv.«

				»Wissen Sie, wie diese Leute an den Kroll-Auftrag gekommen sind? Ist das überhaupt ein Auftragsmord? Vielleicht ist es ja auch etwas anderes.«

				»Moretti hat das im Unklaren gelassen, aber ich habe nicht den Eindruck, dass sie auf eigene Rechnung hinter ihm her sind.«

				»Was haben Sie ihm erzählt?«

				»Nur die Grundlagen – alles das, was er wahrscheinlich in wenigen Tagen selbst herausgefunden hätte. Dadurch hat er etwas Zeit gespart, und für mich ist es einfacher, ihn ebenfalls um einen Gefallen zu bitten, falls ich das eines Tages muss.«

				»Gut. In Ordnung.« Der Mann schwieg, während sie den nächsten Treppenabsatz hinuntergingen.

				Parker war in einem gewissen Grad verwundert über die Reaktion des Mannes auf die erstaunlichen Neuigkeiten. Parker hatte einen Wutausbruch erwartet, doch der Mann war – wenn man einmal von der offensichtlichen Überraschung absah – eher nachdenklich als aufgebracht. Und es hätte jede Menge Gründe gegeben, sich aufzuregen. Da hatte nicht nur eine andere Geheimdienstorganisation die Hände um Krolls Hals gelegt, nein – es war auch noch hier in San Francisco geschehen, direkt vor ihrer Nase. Nicht in Bangkok oder Bahrain, wie jeder es erwartet hätte. Das war noch demütigender.

				Doch der Mann schien Parkers schockierende Enthüllungen eher so aufzunehmen, als wäre es nur ein kleiner Zug in einem viel größeren Spiel. Etwas, das er in seinen Überlegungen mit einkalkulieren musste, und nicht etwas, wo er massiv Ressourcen einzusetzen hatte, um eine größere Gefahr abzuwenden.

				Einmal blieb der Mann kurz stehen, ließ seine Zigarette auf die Stufen fallen, trat darauf und zerdrückte sie mit der Langsamkeit dessen, der mit einem anderen Thema beschäftigt ist. Dann schlenderte er mit den Händen in den Taschen weiter.

				Nach einer Minute oder zweien hielt der Mann an und wandte sich zu Parker um. Leise sagte er: »Falls Shen Moretti nichts über unsere Situation mit Kroll wusste …«, begann er, »hat er nach dem Gespräch erkannt, dass seine Freunde mitten in einer Sache drin sind, die für Vector von größter Wichtigkeit ist – und dass er die Katze aus dem Sack gelassen hat, indem er mit Ihnen geredet hat. Er muss wissen, dass Sie genau das tun würden, was Sie getan haben – nämlich jemandem bei Vector berichten. Er wird erwarten, dass wir uns draufstürzen, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht, um Kroll in unsere Hände zu bekommen.«

				Genau das hatte Parker ebenfalls erwartet. Er hatte angenommen, dass die Neuigkeiten, die er dem Mann brachte, eine größere operative Sache nach sich ziehen würden … Doch genau das schien nicht der Fall zu sein.

				»Für mich klingt es danach, als ob diese Leute die Geschichte bereits zum Abschluss brächten«, sagte der Mann. »Die Zeit ist zu kurz. Und wenn sie zu wissen glauben, was wir tun werden, werden sie auf der Hut sein und noch schneller zuschlagen. Ich glaube nicht, dass wir eine realistische Chance haben, ihnen die Sache noch aus der Hand zu nehmen. Jedenfalls nicht ohne jede Menge ungewünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Die Wahrheit ist, dass wir die Kroll-Geschichte von Beginn an verpfuscht haben. Wir müssen einfach das Beste daraus machen.«

				Der Mann hielt inne. Seine Silhouette war im düsteren Licht nur undeutlich erkennbar. Auch wenn er vordergründig ruhig blieb, sein Zögern verriet, dass seine Gedanken intensiv arbeiteten. Er hatte recht, was Vector und Kroll anging – auch wenn die Katastrophe bislang ausgeblieben war, konnte sie jederzeit kommen. Sie hatten nicht viele Möglichkeiten.

				»Ich möchte, dass Sie sich wieder mit Moretti in Verbindung setzen«, sagte der Mann. Sein Bariton klang jetzt noch weicher. Parker beugte sich zu ihm und hörte genau zu.

				Nach drei Minuten waren sie fertig.

				Sie waren schon beinahe am unteren Ende der Treppe angekommen, und Parker konnte die Rücklichter des Autos sehen, das in der Ord Street auf den Mann wartete.

				Parker blieb stehen und wartete, während der Mann sich umdrehte und die letzten zwölf Stufen zur Straße alleine hinunterging. Er hörte, wie sich die Autotür öffnete und schloss. Die Bremslichter erloschen, und das Auto war fort.

				Parker wartete einen Augenblick. Er schüttelte den Kopf. Dann drehte er sich um und ging die Treppe wieder hinauf, Stufe um Stufe in die immer tiefer werdenden Schatten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Lore hatte ihre Schuhe abgestreift und die langen Beine übereinandergeschlagen. Ihr Fuß in der Strumpfhose wippte ungeduldig, und ihre schwarzen Augen bohrten sich förmlich in Fane.

				Elise saß am äußersten Rand des Sofas. Sie hatte sich nach vorne gebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände verschränkt und eine Wange auf die Hände gelegt. Sie hatte schon lange nichts mehr gesagt.

				»In Ordnung«, sagte Lore barsch. »Also müssen wir eine Gelegenheit für Ihr Überwachungsteam schaffen, sich an ihn dranzuhängen.«

				»Das stimmt. Solange wir ihn nicht leibhaftig vor uns haben, können wir nichts erreichen: nicht herausfinden, wo er wohnt, wo er die Daten hat …«

				»Und Sie denken, dass er sie zu Hause hat«, sagte Lore. »Das klingt plausibel. Warum rufe ich ihn dann nicht jetzt an und bitte ihn, sich mit mir zu treffen?«

				»Sie haben mir beide erzählt, dass es nur selten vorgekommen ist, dass Sie die Treffen anregten. Dass er das normalerweise tut. Wie wird er also reagieren, wenn er plötzlich einen Anruf von Ihnen erhält?«

				»Ich denke, das hängt davon ab, was ich sage.«

				»Und was werden Sie sagen?«

				»Was immer Sie mir vorschlagen.«

				»Es gibt einen Grund dafür, dass Kroll die Treffen anbahnt«, sagte Fane. »Seine gesamte Ausbildung, sein ganzes Leben ist auf dem Wissen aufgebaut, dass er sich nur bei denjenigen Handlungen sicher sein kann, die von ihm ausgehen. Wenn jemand anderes agiert, kann er sich nicht sicher sein, was derjenige dabei im Hinterkopf hat. Wird er vorgeführt? Ist es eine Falle? Warum will sie von ihm, dass er das jetzt tut? Warum dort? Warum dann? Seine Sicherheitsbesessenheit rührt daher, dass er die Situation kontrollieren will. Wenn er alles unter Kontrolle hat, ist er sicher. Falls jemand anderes an den Hebeln sitzt, weiß er das nicht.«

				»Dieser Bastard«, fluchte Lore. »Er hat alles choreographiert. Herrgott, er war richtig gut darin.«

				Sie stand plötzlich auf und zog den Saum ihres Kleides zurecht. »Wissen Sie was? Ich wollte diesen elenden Dreckskerl nie wieder sehen, aber jetzt kann ich es kaum erwarten, ihn in die Finger zu bekommen.«

				Sie schnappte sich ihre Schultertasche. »Ich muss mich kurz frisch machen«, sagte sie und ging zur Toilette, die vom Wartezimmer abging.

				Vera war von den letzten Stunden erschöpft und setzte sich auf einen der Stühle, die vor ihrem Schreibtisch standen.

				Elise saß immer noch nach vorne gebeugt, die Unterarme auf den Oberschenkeln. Sie schaute auf ihre verschränkten Hände.

				»Ich möchte Sie etwas fragen«, sagte sie sanft und blickte auf. »Gestern Abend haben Sie gesagt, dass Sie vermuten, dass Ray – Ryan versucht, mich in eine Falle zu locken.«

				Er nickte.

				»Ich … frage mich gerade, ob Sie inzwischen eine genauere Ahnung haben, worauf er aus sein könnte?«

				»Ich glaube, dass ich damit falsch gelegen haben könnte«, gestand Fane ein.

				Elise warf ihm einen verwirrten Blick zu.

				Fane merkte, dass Vera genau zuhörte. »Seit gestern Abend habe ich noch viel über ihn erfahren. Ziemlich viel.«

				Er zögerte. Sie nutzte die Pause, um nachzuhaken.

				»Es hat inzwischen keine Bedeutung mehr«, sagte sie, »was wehtut und was nicht – und warum. Ich frage mich nur …, ob er bekommen hat, was er wollte.«

				Fane war von ihrer traurigen Neugier berührt.

				»Ich befürchte, dass ich darauf noch keine Antwort habe«, sagte er.

				»Aber …?«

				»Aber … ich denke, dass er grundsätzlich etwas anderes wollte.«

				Sie wartete, dass er fortfuhr, und legte den Kopf leicht schräg. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie schließlich.

				Fane konnte Elises Geschichte nicht vergessen, genauso wenig wie die Echos seiner eigenen trostlosen Kindheit, die durch sie wieder hervorgerufen wurden. In dieser Verlassenheit, in dieser Art von Einsamkeit steckte eine Herabwürdigung des Kindes. Es schmerzt die kindliche Seele, wenn es glaubt, dass es überhaupt nicht wichtig ist – für niemanden.

				»Ich fürchte«, sagte Fane, »bezüglich seines Motivs für das Ganze war ich wohl auf der falschen Spur.«

				Lore kam zurück in das Zimmer.

				»Also, wie sieht es jetzt aus?«, fragte sie. »Haben wir einen Plan, oder was?« Sie hatte ihren Bob wieder in Ordnung gebracht und auch ihre Fassung wiedergefunden. Die Entschlossenheit, Ryan Kroll festzunageln, stand ihr ins Gesicht geschrieben.

				Fane schaute zu Vera hinüber, die während seiner Unterhaltung mit Elise still geblieben war. Er hatte das Gefühl, dass sie schon ahnte, was er als Nächstes sagen wollte.

				»Darüber müssen wir noch ein wenig reden«, sagte er. Vera stand auf, um sich auf das Sofa neben Elise zu setzen. Lore saß wieder mit übereinandergeschlagenen Beinen im Lehnstuhl.

				»Wir wollen gefälschte Einträge in die Sitzungsprotokolle einfügen, die Vera über jede von Ihnen erstellt. Wir wollen, dass diese Einträge etwas enthalten, das Kroll heranlockt. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wir müssen ihn leibhaftig zu fassen bekommen. Was wir in Ihre Akten einfügen, muss ihn anziehen, nicht abstoßen. Und vergessen Sie nicht, falls er etwas liest, was für ihn zu seltsam klingt, falls bei ihm die Alarmglocken angehen, dann haben wir alles verloren.«

				Alle drei Frauen blickten ihn an.

				»Elise und Lore, Ihre letzten Begegnungen mit Kroll waren … sehr belastend. Sie müssen sich vor Augen halten, dass alles, was er getan hat, einen bestimmten Grund hatte. Möglicherweise wollte er eine Reaktion bei Ihnen provozieren. Vielleicht wollte er Sie verletzen. Wir können nicht sagen, was er genau vorhatte. Aber wenn irgendjemand weiß, worauf er aus sein könnte, wenn jemand möglicherweise Einblicke hat, dann sind es Sie beide.«

				Er machte eine kurze Pause, damit die Aussage Zeit hatte, bei ihnen anzukommen.

				»So viel Sie auch schon mit Vera darüber geredet haben«, fuhr er fort, »Sie können noch nicht alles erzählt haben, was es über diese beiden Treffen zu berichten gibt. Und jetzt, nachdem Sie mehr über Kroll wissen als damals, können Sie möglicherweise Ihre Beziehung zu ihm aus einer neuen Perspektive betrachten.«

				Elise ließ ihren Kopf sinken. Ob aus Verlegenheit, Scham oder Verwirrung – er konnte es nicht sagen. Lore begann wieder, mit ihrem Fuß zu wippen.

				»Sie müssen das, was Sie wissen, mit dem verschmelzen, was Sie über ihn vermuten, was Ihre Intuition Ihnen sagt. Sie müssen eine Mischung aus Wahrheit und Lügen erzeugen, die auf diesen Kerl wie Nektar wirkt, sodass er sich schon möglichst bald wieder mit Ihnen treffen will.«

				»Einen Moment noch«, sagte Vera, sie starrte Fane zornig an und lehnte sich herausfordernd auf dem Sofa vor, doch Elise unterbrach sie.

				»Nein, Vera, er hat recht«, sagte sie. Sie ließ Fane nicht aus den Augen, während sie sprach. »Beim ersten Anzeichen, dass irgendetwas falsch läuft, wird er verschwinden. Falls dies geschieht, wird keine von uns je von ihm befreit sein. Ich muss das tun.«

				Als Fane zu Lore hinüberblickte, musste er staunend feststellen, dass sie leise weinte. Sie schaute ihn mit einem gequälten Blick an, der ihn tief berührte. Er konnte nicht genau sagen, ob sie eher wütend oder verängstigt war, aber es bestand kein Zweifel daran, dass die Geschichte sie aufgewühlt hatte. Ihr großspuriges und direktes Auftreten war verschwunden, und Fane erkannte plötzlich, wie zerbrechlich und schwach sie dahinter war.

				Sie konnte nicht sprechen, aber sie nickte mit aller Kraft, die ihr geblieben war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Als Celia Negri aus dem medizinischen Zentrum trat, lag schon die Dämmerung über der Stadt. Überall gingen die Lichter an, als sie von der Carl Street rechts abbog, um in die Parnassus Avenue zu kommen und dort in Richtung Ashbury Heights zu fahren.

				Sie fuhr nur einen knappen halben Kilometer, bis sie zur Cole Street kam. Sie begann, sich nach Parkplätzen umzuschauen, und hatte Glück. Direkt vor der Bäckerei La Boulange leuchteten plötzlich die Bremsleuchten eines am Bordstein geparkten Volkswagens auf.

				»Ja!«, freute sie sich und schoss über die Kreuzung, um sich den Parkplatz zu sichern, während der Volkswagen wegfuhr.

				Sie schloss den Volvo ab und überquerte die Parnassus Avenue, um beim Alpha-Markt an der Ecke einzukaufen. Sie suchte sich drei Orangen und zwei Zwiebeln aus den großen Körben aus, die vor dem Laden auf dem Bürgersteig standen, und bezahlte drinnen.

				Direkt nebenan kaufte sie bei Cole Hardware neuen Klebstoff, um später eine Metallblende neu anzukleben, die sich an ihrer Ofentür gelöst hatte. Als sie auf den Bürgersteig trat, waren ihre Gedanken wieder bei dem Thema angelangt, das sie schon den ganzen Tag beschäftigt hatte: Robert Klein, Vera Lists Praxis, die beiden FBI-Agenten und was zum Teufel Klein wohl vorhatte.

				Sie überquerte wieder die Parnassus Avenue und überlegte, ob sie in der Bäckerei noch etwas für das morgige Frühstück besorgen sollte, hatte sich aber dagegen entschieden, als sie an ihrem Auto ankam. Sie schloss auf der Beifahrerseite auf, beugte sich hinunter und verstaute ihre Einkäufe auf dem Sitz.

				»Ich hätte Geld drauf verwettet, dass du noch in die Bäckerei gehst«, sagte eine Stimme hinter ihr.

				Celia zuckte zusammen und wirbelte herum, wobei sie sich den Kopf an der Autotür stieß.

				»Verdammt nochmal!«, blaffte sie. In ihrem Magen hatte sich ein eiskalter Klumpen gebildet. »Das hast du mit Absicht gemacht!«

				»Habe ich dir einen Schreck eingejagt?«, fragte Klein.

				»Du kannst manchmal ein ganz schöner Scheißkerl sein.«

				Er warf ihr einen ironischen Blick zu. »Schließ den Wagen ab, und lass uns ein bisschen spazieren gehen.«

				Die Parnassus Avenue stieg in Richtung Upper Haight leicht an. Die Gegend war deutlich bürgerlicher als ihr berüchtigter hipper Nachbar den Hügel hinunter. Hier waren die alten dreistöckigen Gebäude normalerweise gepflegt und in ordentlichem Zustand.

				Klein hüllte sich einen halben Häuserblock lang in Schweigen und sorgte so dafür, dass sich der Kloß in Celias Hals noch verdickte. Sie konnte nicht glauben, dass dies gerade wirklich geschah.

				»Etwas ist passiert«, sagte er schließlich. »Ich benötige dich für eine weitere Tour in die Praxis der Psychoanalytikerin.«

				»Oh?« Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Wie hatte das geklungen? Natürlich? Nervös?

				»Genau.«

				»Wann?«

				»Heute Nacht.«

				»Heute Nacht?« Oh verdammt. »Warum … Was ist …«

				Sie unterbrach sich.

				»Was ist los?«, fragte er.

				»Was los ist?«

				»Du, hm, kannst heute Abend nicht?«

				»Nun, doch. Kann ich schon einrichten«, antwortete sie scharf. Der sarkastische Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Es war für sie einfacher, ihre Furcht hinter einem offensiven Auftreten zu verstecken.

				»Du bist ein wenig zickig heute«, spottete er.

				Verdammt, übertrieb sie es? »Du hast mir vorhin einen ganz schönen Schreck eingejagt«, rechtfertigte sie sich. »Da werde ich halt zickig.«

				Er lenkte sie nach rechts in die Belvedere Street, eine ruhigere Straße mit schindelverkleideten Häusern, die auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt war. Treppen führten zu den Eingangstüren hoch. Auch hier war jeder freie Platz entlang der Straße mit parkenden Autos verstopft.

				»Mir scheint, da ist noch etwas anderes«, sagte Klein.

				»Ach wirklich?«

				»Hast du … irgendwelche Bedenken?«

				»Weswegen?«

				»Weil sich die Routine ändert?«

				»Nein.«

				»Nein? Etwas scheint dich zu beschäftigen.«

				»Nein, wirklich nicht. Ich könnte es inzwischen selbst mit verbundenen Augen tun.«

				»Das nenne ich selbstbewusst.«

				»Falls ich krank vor Angst deswegen wäre – würdest du dann überhaupt wollen, dass ich es tue?«

				»Nein. Aber vielleicht wäre ein wenig respektvolle Vorsicht keine schlechte Sache.«

				»Ich möchte nicht erwischt werden«, sagte sie. »Was denkst du, wie vorsichtig mich das macht? Und ich hätte das Geld wirklich gerne. Was denkst du, wie respektvoll mich das macht?«

				Ein Hund in einem Vorgarten hatte ihre Witterung aufgenommen oder sie mit seinem sechsten Sinn auch nur erahnt und begann laut zu bellen. Die neblige Dämmerung wurde hier und dort vom bläulichen Schein von Fernsehbildschirmen durchbrochen. Auf der Straße war es still.

				Sie gingen ein paar Häuser schweigend nebeneinanderher.

				»Du scheinst … angespannt zu sein«, sagte er.

				Ihr Herz setzte kurz aus, und aus ihrem Zwerchfell entwich alle Luft. »Gerade noch warst du besorgt, weil ich zu selbstbewusst bin«, sagte sie.

				»Dreist, aber angespannt.«

				Verflucht. Wusste dieser Kerl irgendetwas? Sie beschloss, es ihm heimzuzahlen. »Was ist los?«, fragte sie. »Du klingst selbst ein wenig mehrdeutig. Hast du denn Hintergedanken wegen irgendetwas?«

				Er antwortete nicht. Sie konnte spüren, wie er ihre Worte abwägte. Dieser Hundesohn hatte etwas mitgekriegt, und das machte sie wahnsinnig.

				Sie war schon immer etwas großspurig gewesen, aber das hatte auch dazu geführt, dass es mit ihr im Bett so viel Spaß gemacht hatte. Deswegen wusste er auch, dass sie einverstanden sein würde. Das und das Geld. Sie wollte das Geld dringend haben. Aber er wurde den Verdacht nicht los, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Vielleicht hatte sie doch Fracksausen und wollte es nur nicht zugeben. Das hatte er schon häufiger erlebt. Es gab da diese kribbelnde Nervosität, die einem die Nasennebenhöhlen freimachen konnte. Eine Art Lampenfieber. Jeder kannte das.

				»Also«, sagte er, »ich bin mir ziemlich sicher, dass es heute Nacht gemacht werden muss.«

				»Ich dachte, du hättest gesagt, dass es auf jeden Fall passiert.«

				»Ja, das habe ich.«

				Ein Duftschwaden wehte mit der feuchten Luft aus einem der Häuser herüber. Irgendjemand kochte etwas Deftiges, gut gewürzt, aber er konnte es nicht genau bestimmen.

				»Ich verstehe das nicht. Soll ich, oder soll ich nicht?«

				»Vielleicht, ich weiß es nicht.«

				Er hatte gemischte Gefühle. Er wollte sie noch ein wenig reizen, um herauszufinden, ob an der Stelle, an der er bohrte, nicht doch etwas war. Schauen, ob er ein besseres Gefühl dafür bekam. Doch falls nichts dahintersteckte, sollte er sie besser nicht zu sehr durcheinanderbringen, da sie nachher noch den Auftrag für ihn ausführen sollte.

				Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm. Wo sie standen, drang noch der Rand eines Lichtscheins von einer Veranda zu ihnen durch. Er konnte ihren Gesichtsausdruck sehen.

				»Was ist hier los?«, schimpfte sie. »Falls du mir etwas mitteilen willst, dann spuck es endlich aus. Ich kann mit deinen versteckten Anspielungen nichts anfangen. Ich weiß nicht, was du mir sagen willst und worauf du hinauswillst.«

				Nun, das hatte er nicht erwartet. Aber es gefiel ihm. Es klang aufrichtig.

				»Du hast Angst«, sagte er. »Und das macht mir Angst.«

				Sie starrte ihn überrascht an, und das ein paar Herzschläge zu lang. Selbst im blassen Licht konnte er sehen, dass sie nicht wusste, was sie mit ihrem Gesichtsausdruck machen sollte.

				»Nun, vielleicht«, sagte sie plötzlich nachgebend. »Ich bin … Ich bin ziemlich nervös deswegen. Ich … weiß wirklich nicht, warum. Es ist eigentlich nichts anderes als in den anderen Nächten, ich weiß, aber …, was weiß ich, du hast mich vorhin so erschreckt und bist dann gleich mit dem kurzfristigen Auftrag gekommen … Was könnte anders sein? Vielleicht andere Leute in der Nähe des Gebäudes …, unterschiedliche Routinen … Es ist nur, verdammt noch mal – erst bist du unerwartet aufgetaucht, und dann aus dem Nichts der Auftrag und … Scheiße, es hat mich halt total überrascht, und ich wollte nicht, dass du das siehst, und ich glaube, ich habe es nicht wirklich gut verbergen können.«

				Schließlich hörte sie mit dem Gestammel auf. Es war ein guter Versuch gewesen, aber es war zu spät. Für den Bruchteil einer Sekunde war ihr die List entglitten, ein tödlicher Fehler.

				»Es ist in Ordnung«, sagte er. »Ich kann das verstehen. Komm, lass uns weitergehen.«

				Er drehte sich von dem Licht weg und schlug den Weg zurück zur Parnassus Avenue ein. Sein Verstand lief jetzt zweigleisig. Vordergründig redete er ihr gut zu, als würde er versuchen, ihre angegriffenen Nerven wieder zu beruhigen, um sie glauben zu lassen, dass er ihre Geschichte geschluckt hatte. Das konnte er routinemäßig herunterspulen, ohne groß darüber nachzudenken. Aber die andere Hälfte seines Verstandes benutzte diese Phrasen wie ein Schwungrad und begann so schnell zu arbeiten, dass es bald das störende Rauschen der eigenen Stimme hinter sich gelassen hatte und sich daranmachen konnte, laserscharf ihren Täuschungsversuch zu sezieren.

				Warum log sie? Was waren die wahrscheinlichsten Gründe?

				Nummer eins: Vielleicht entsprach doch der Wahrheit, was sie gerade herausgeplappert hatte, und sie hatte kalte Füße bekommen. Er hatte das selbst schon bei Profis erlebt, daher könnte es natürlich auch ihr passiert sein. Aber wenn das, was sie gesagt hatte, wahr war, dann hatte sie ihn wegen etwas anderem angelogen.

				Nummer zwei: Möglicherweise war sie auf eigene Ideen gekommen, was man mit den kopierten Dateien alles anstellen könnte. Vielleicht hatte sie sich entschlossen, auch eine Kopie für sich selbst zu machen. Hatte sie eine kleine Erpressung im Sinn? Glaubte sie, dass sie die Informationen aus diesen Unterlagen zu Geld machen könnte? Sie war schon immer geldgierig gewesen. Vielleicht war sie gieriger, als er gedacht hatte.

				Nummer drei: Es konnte auch sein, dass sie während des letzten Einbruchs erwischt worden und von der anderen Seite angeworben worden war. Aber er konnte sich nicht wirklich vorstellen, wie das abgelaufen sein könnte. Zudem war sie, als er sich eine Stunde danach mit ihr getroffen hatte, viel ruhiger gewesen als jetzt. Was auch der Grund für ihre Nervosität war: Es musste nach ihrem letzten Treffen geschehen sein.

				Außer diesen direkt offensichtlichen Möglichkeiten konnte er keine einigermaßen logischen Erklärungen finden. Aber irgendetwas ging außerhalb seines Blickwinkels vor, und alle Alarmglocken läuteten.

				»Ich habe eine Idee«, sagte er, als sie wieder bei Celias Auto ankamen. »Ich lasse noch einmal überprüfen, ob das Zeug, das ich benötige, auch wirklich da ist. Es gibt keinen Grund, heute dort hinzugehen, wenn nichts passiert ist. Ich sage dir Bescheid.«

				Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu und versuchte, sein Gesicht im Licht der Bäckerei zu lesen. Dann drehte sie sich um, trat vom Bürgersteig und ging um das Auto herum. Sie schloss die Fahrertür auf und schaute ihn noch einmal über das Autodach hinweg an.

				»Ich sage dir Bescheid«, wiederholte er.

				Sie öffnete die Tür und stieg ein. Er schaute zu, wie sie die Türen verriegelte. Dann ließ sie das Auto an, fuhr aus der Parklücke hinaus und davon.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Während Vera mit Elise und Lore an den gefälschten Einträgen für die Protokolle arbeitete, ging Fane durch die Dämmerung die Hyde Street hinunter. Als er Hastings Terrace erreicht hatte, bog er in die kurze Sackgasse ein, in der Jon Bücher seinen Laster neben einem Laden für Kunsthandwerk und Antiquitäten geparkt hatte.

				Er klopfte an die Hecktür, und Roma öffnete ihm. Er schlüpfte hinein und setzte sich.

				»Ich würde sagen, dass wir ganz gut dastehen«, sagte sie und drückte den Plastikdeckel auf ihren Pappbecher mit Kaffee. »Libbys Team ist bereits in der Gegend.«

				»Hast du ihnen die wichtigsten Zusammenhänge erklärt?«

				»Klar.«

				»Nichts von Celia gehört?«

				»Sie hat nicht angerufen, und ich rufe sie auch nicht an. Das war der Plan. Wir fanden beide, dass es sicherer ist, wenn wir so wenig wie möglich miteinander kommunizieren. Außerdem denke ich, dass es sie komplett wuschig machen würde, wenn sie jedes Mal mit mir reden könnte, sobald sie Bauchschmerzen wegen der Sache bekommt.«

				Fane wandte sich an Bücher. »Erik ist in Bereitschaft?«

				Bücher nickte. »Wenn wir uns sicher sind, dass die Jagd losgeht, rufe ich ihn an. Er ist nur zehn Minuten von hier entfernt.«

				Erik Kao war Assistent für Datenmanagement am Fachbereich Informatik der Universität von Berkeley. Bücher vertraute ihm regelmäßig solche Aufträge an. Sobald sie Krolls Computer gefunden hatten, würde Kao an Ort und Stelle entscheiden, wie sie Krolls Datenschatz am besten sicherstellen konnten: entweder durch Kopieren oder durch Mitnehmen. Falls es nicht machbar war, den oder die Rechner abzubauen, würde Kao alles kopieren müssen, was in Krolls Besitz war, und dann alles komplett löschen. Keine Spur von Vera oder ihren Klienten durfte hinterher zu finden sein.

				»Habt ihr die Autos präpariert?«

				»Wir sind noch dabei«, sagte Bücher und nickte in Richtung des Monitors. Alle sechs an der Aktion beteiligten Autos – Fanes, Romas, Libbys, Marks, Reeds und Büchers – waren mit einem Peilsender ausgestattet worden, sodass jedes in einer unterschiedlichen Farbe als Punkt auf dem Monitor dargestellt wurde. Auch die anderen Autos hatten so einen Monitor, jeder würde zu jedem Zeitpunkt wissen, wo sich die anderen aufhielten.

				Fane hatte beschlossen, auch Elises und Lores Auto mit Sendern ausstatten zu lassen, ohne es ihnen zu sagen. Reed war gerade dabei, ihre Autos zu finden und die Technik anzubringen. Libby und ihr Team waren Experten in dieser Form der Überwachung, die es ihnen ermöglichte, das Ziel zu umzingeln, während sie gleichzeitig mehr als einen Straßenzug Abstand halten und so außer Sichtweite bleiben konnten.

				Sobald Kroll auftauchte, um sich mit einer der Frauen zu treffen, welche auch immer er vorzog, würden sie seinen Wagen präparieren – falls sie ihn bestimmen konnten.

				Fane und Roma kletterten aus dem Laster und stellten sich unter die Markise des Antiquitätenladens. Es regnete leicht, und immer wieder tropfte Wasser vom Rand der Markise herab.

				»Wie läuft es bei Vera?«

				»Die Stimmung ist angespannt. Sie arbeiten gut mit, aber sie hatten noch nicht wirklich Zeit und Gelegenheit, sich ernsthaft damit zu beschäftigen, was mit ihnen geschehen ist.«

				»Weißt du, was sie sagen werden?«

				»Nein, und sie können es auch selbst nicht genau wissen, bevor sie nicht Kroll gegenüberstehen. Ich kann das verstehen. Aber ich habe ihnen ausführlich dargelegt, was wir benötigen und wie sie mit der Situation umgehen sollen, damit wir vermeiden, ihn so zu irritieren, dass er verschwindet. Wir sind es wieder und wieder durchgegangen. Sie haben keine Illusionen mehr über die Situation, in der sie sich befinden.«

				Roma schaute zu ihm herüber. »Werden sie in der Lage sein, das durchzustehen?«

				Fane zuckte mit den Schultern. Roma kam immer gleich zum Kern der Sache – und dämpfte dadurch regelmäßig jeglichen Optimismus. »Wir haben zumindest einen Versuch«, sagte er.

				Sie wussten beide, dass der emotionale Aspekt der Beziehungen von Elise und Lore zu Kroll die größte Unbekannte war, mit der sie rechnen mussten. Möglicherweise würden die Frauen sich unter Kontrolle haben. Vielleicht aber auch nicht.

				»Wie geht es Vera dabei? Hält sie durch?«

				Fane schüttelte den Kopf. »Wie betäubt. Sie sind alle wie betäubt. Sie sind durcheinander, weil sie nicht wissen, warum Kroll das alles getan hat. Ich kann mir vorstellen, dass Elise und Lore jedes einzelne Wort im Kopf durchgehen, das sie je zu ihm gesagt haben. Das kann alles nur verwirrend sein.«

				»Und beide haben seit ihrem letzten Treffen nichts von Kroll gehört?«

				»Nein. Aber anscheinend ist es nicht ungewöhnlich, dass eine Woche oder zwei vergehen, bevor sie wieder von ihm hören.« Er blickte auf die Uhr. »Ich lasse mich besser da oben mal wieder sehen.«

				Die Uhr zeigte bereits 20:45, als Vera endlich damit fertig war, die gefälschten Protokolle von Elises und Lores Sitzung in den Computer einzugeben. Die letzten Stunden waren für alle unangenehm gewesen. Die beiden Frauen hatten abwechselnd mit Vera in der einen Ecke des Zimmers am Computer zusammengesessen und leise mit ihr am Sitzungsprotokoll gearbeitet, sodass weder Fane noch die andere hören konnte, was gesagt wurde. Das ganze Vorgehen wäre ihnen gewiss lächerlich vorgekommen, wenn nicht die möglichen Konsequenzen aus diesen getuschelten Besprechungen wie ein Damoklesschwert über allen gehangen hätten. Doch sie wussten, was auf dem Spiel stand, niemand fand die Situation absurd.

				Diejenige, die gerade nicht bei Vera saß, verbrachte die Zeit schweigend – sie ging den Flur auf und ab, saß gedankenverloren wie betäubt herum oder stand an den Fenstern der Praxis und blickte in die Dunkelheit.

				Als Lore nach ihrer abschließenden Beratung mit Vera zum Sofa zurückkehrte und Elise ihren Platz einnahm, winkte Lore Fane zu sich ans Fenster. Sie standen dort einen Moment und blickten hinaus, dann drehte sie sich frontal zu ihm.

				»Was geschieht, nachdem … Sie alles erhalten haben, was Sie von ihm wollen?«

				Das war etwas, worüber er nicht mit ihr sprechen wollte.

				»Ich glaube nicht, dass ich das wissen kann, bevor die Zeit gekommen ist.«

				»Ich bin keine Idiotin«, sagte sie. »Sie haben sich längst Gedanken darüber gemacht. In Ihrem Beruf – was auch immer Ihr Beruf ist – machen sich die Leute Gedanken über solche Dinge. Was werden Sie mit ihm machen?«

				»Schauen Sie«, versuchte Fane einzulenken, »es gibt so viele Möglichkeiten, was alles geschehen kann, dass es unmöglich ist, irgendetwas mit Genauigkeit vorherzusagen.«

				»Dann seien Sie halt ungenau«, sagte sie giftig. »Szenarien – geben Sie mir ein paar mögliche Szenarien.« Lore hatte ihre Stimme wiedergefunden, und sie wollte nicht klein beigeben.

				»Sie können ihn ja wohl kaum der Polizei übergeben, oder?«, fragte sie. »Er weiß … verdammt …! Wer weiß schon, was er weiß?! Und er könnte alles Mögliche ausplappern. Und Sie wollen doch auch, dass alles geheim bleibt.«

				»Ich kann nicht mit Ihnen darüber sprechen«, versuchte sich Fane herauszureden.

				»Oh wirklich?« Sie hatte die Stimme erhoben und warf einen kurzen Blick zu Elise und Vera hinüber. »Sie denken also, dass ich nicht in der Position bin, um irgendetwas fordern zu können? Richtig?«

				Sie starrte ihn wütend an. Die Frage war rhetorisch gewesen, doch das hinderte sie nicht, ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen.

				»Sie können unmöglich wissen, wie sich das anfühlt«, fauchte sie. »Wie das ist, wenn man in so einer ›Situation‹ ist. Wissen Sie, was es in mir verursacht, mehr als alles andere? Abgesehen von dem Wunsch, endlich aus diesem wahr gewordenen Wahnbild herauszukommen? Ich möchte ganz dringend wissen …, mir ganz sicher sein, was mit ihm passiert.«

				Sie rückte näher an Fane heran und senkte die Stimme, um mehr Betonung auf den nächsten Satz zu legen. »In den letzten Stunden hier, während wir noch einmal die komplette Demütigungsszenerie durchgegangen sind« – sie nickte kurz zu Vera hinüber –, »ist es für mich zu einer dringenden Angelegenheit geworden, hinterher ganz sicher sein zu können, dass er nicht redet. Ich bin davon besessen.«

				Sie stand so dicht an Fane, als sie das sagte, dass er ihren Atem bei den letzten Worten im Gesicht spüren konnte.

				Hinter Lore war zu hören, wie der Computer heruntergefahren wurde. »Das hätten wir«, sagte Vera.

				Lore blinzelte noch nicht einmal. Sie hielt Fane mit ihren Augen fest, als ob sie ihm gedanklich etwas übermitteln wollte. Etwas, das er nicht entziffern konnte.

				»Wir sind fertig«, wiederholte Vera und stand auf. Elise trat vom Rechner weg und vermied den Blickkontakt mit den anderen. Vera war erschöpft. Man konnte an ihrem Gesicht ablesen, wie brutal der Abend für sie gewesen sein musste. Sie schaute Fane an und schien zu zögern, ob sie noch etwas hinzufügen sollte, ließ es dann aber bleiben.

				Fane schaute wieder auf die Uhr. »Gut. Je früher wir aus der Praxis heraus sind, desto besser.«

				»Was ist unser nächster Schritt?«, fragte Elise. »Also genau jetzt?«

				»Jeder geht nach Hause«, sagte er und blickte nacheinander beide Frauen an. »Falls er versucht, Sie zu kontaktieren, bevor Sie von mir gehört haben, reden Sie nicht mit ihm. Rufen Sie mich direkt an. Sonst gilt, dass einer von uns sich bei Ihnen melden wird, sobald wir wissen, dass er die Unterlagen kopiert hat. Dann machen wir einen Termin für ein weiteres Treffen, auf dem wir unseren nächsten Schritt planen.«

				»Können wir nicht jetzt schon darüber reden?«, verlangte Lore.

				»Nein, weil wir nicht wissen, mit wem von Ihnen beiden er sich zuerst in Verbindung setzen wird. Es könnte sein, dass er die eine nur anruft, um mit ihr zu reden, und dann die andere, um sich mit ihr zu treffen. Wir können einfach nicht wissen, wie er mit dem umgeht, was er zu lesen bekommt.«

				Er blickte zu Vera hinüber. »Aber Sie denken, dass Sie hier etwas konstruiert haben, was in ihm den Wunsch auslöst, in Kontakt zu treten?«

				»Ja«, nickte sie. »Ich glaube, das haben wir.« Ihre Stimme klang sehr besorgt.

				»Dann ist es ja gut«, sagte er. »Dann warten wir jetzt.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Es war Viertel vor zehn und ziemlich dunkel, als Kroll in einer Seitenstraße parkte und den Motor abstellte. Den ganzen Abend lang war er immer wieder seine Bedenken und Befürchtungen durchgegangen, die Celias nervöses Gehabe am Nachmittag bei ihm ausgelöst hatten. Schließlich war er zu dem Schluss gekommen, dass sie wohl ihre eigenen kleinen Gaunereien plante.

				Das überraschte ihn nicht. Celia hatte deutlich mehr Köpfchen als Traci Lee und war zudem weitaus einfallsreicher. Sie hatte das Potenzial, das in Lists Dateien steckte, schon beim ersten Einbruch in die Praxis bemerkt. Das war ein nicht zu vermeidender Fehler in seinem System: Falls jemand klug genug war, um Sicherheitssysteme von Computern austricksen zu können, musste Kroll davon ausgehen, dass diese Person auch klug genug war, um den Wert der gestohlenen Dateien zu erkennen.

				Also hatte sich Celia wahrscheinlich an jemanden gewandt, der ebenfalls über eine gewisse Frechheit verfügte, jemanden, dem sie vertrauen konnte, und sich Hilfe besorgt. Es bedeutete keine zusätzliche Arbeit, die Daten auf weitere USB-Sticks zu kopieren. Mehr als eine Stunde Internetrecherche würde nicht nötig sein, um hinter die Identität all dieser Frauen zu kommen. Celia war klug, aber naiv. Sie hatte wahrscheinlich eine kleine Erpressung vor.

				Er war stocksauer. Ihr konnte er nicht mehr trauen, doch er hatte noch niemanden angelernt, der die Aufgabe hätte übernehmen können. Und er hatte Elise und Lore noch nicht ganz dort, wo er sie haben wollte. Nach dem zu urteilen, was er in Vera Lists Mitschrift der letzten Sitzungen gelesen hatte, hatte er noch etwas Arbeit vor sich. Aber Celia stellte jetzt eine Bedrohung für ihn dar. Verdammt.

				Als er die Situation mit Celia und die unbehaglichen letzten Treffen mit Elise und Lore überdachte, musste er einen ernüchternden Trend in Richtung Instabilität erkennen. Er würde sich zuerst um das schwächste Glied in der Kette kümmern, damit etwas Ruhe einkehrte. Und dann würde er eine neue Möglichkeit finden, an die Dateien der List heranzukommen.

				Er stieg aus seinem Auto, ging vor zur Straßenecke und überquerte die Pomroit Street, wo Celia im Obergeschoss eines alten zweistöckigen Hauses wohnte. Er stieg die Außentreppe hoch, die zu ihrer Wohnung führte, und klopfte an.

				Die Uhr begann zu ticken.

				»Wer ist da?« Celia klang besorgt, vorsichtig.

				»Ich bin es, Robert«, sagte er.

				»Klein?«

				»Ja. Ich habe Anweisungen für dich.«

				Stille. Rief sie jemanden an? Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Celia blickte heraus.

				»Hallo«, sagte er. »Ich habe ein paar Informationen für dich.« Er bemühte sich, locker und ungezwungen zu klingen.

				»Mein Gott, warum bist du hierhergekommen?«

				»Ich habe einen Vorschlag für dich. Einen richtig lukrativen.«

				Sie zögerte. »Warum hast du nicht einfach angerufen?«

				»Was ist jetzt schlimm daran? Willst du, dass ich wieder nach unten auf den Bürgersteig gehe und dich von dort aus anrufe?«

				Sie verdrehte die Augen und öffnete die Tür.

				Sie standen in ihrem winzigen Wohnzimmer. Eine Tür führte zur Küche, eine andere in ihr Schlafzimmer. Die abgenutzten Möbel waren angesagt retro, wahrscheinlich gebraucht gekauft. Geschmack hatte sie, aber nicht das Geld, um ihn auch richtig umzusetzen. Celia trug alte Jeans und dazu einen eng anliegenden Rollkragenpullover. Sie zog sich, viel Platz hatte sie nicht, in die andere Ecke des Zimmers zurück, die Arme verschränkt, argwöhnisch.

				»Einen Vorschlag?«, nahm sie seine Worte wieder auf.

				»Meine Frau hat einen Privatdetektiv beauftragt, meine Finanzen unter die Lupe zu nehmen«, sagte er. »Er ist in Vegas, wo ich einige meiner Anlagen habe. Ich habe jetzt dort meinen eigenen Schnüffler engagiert, der herausfinden soll, was los ist. Er hat einen USB-Stick für mich, aber ich möchte ungern einen der großen Versender benutzen. Das ist einfach zu riskant. Deswegen wollte ich dich bitten, hinzufliegen und ihn mir morgen früh zurückzubringen.«

				Celia zog eine Grimasse. »Heute Abend? Und was ist mit dem List-Auftrag?«

				»Das machen wir zuerst, und dann bringe ich dich zum Flughafen.«

				Ihre Blicke schienen sich in ihn hineinzubohren. »Du hast etwas von ›lukrativ‹ gesagt.«

				Er konnte sich immer darauf verlassen, dass sie früher oder später das Geld zur Sprache bringen würde.

				»Ich bezahle alles: den Flug, das Hotelzimmer samt Mahlzeiten. Und ich zahle dir dreitausend. Auf die Hand.«

				Sie sagte nichts, sondern blickte ihn nur an. Aber er wusste, dass in ihrem Kopf alles herumwirbelte, dass sie sich fragte, wo der Haken an der Sache war, dass sie die Vor- und Nachteile seines Angebots in Anbetracht ihrer eigenen Pläne abwägte. Und dass sie keinen Nachteil finden würde.

				»Ich bekomme die dreitausend im Voraus. Zusätzlich zu dem üblichen Geld für das Herunterladen der Dateien.«

				Er griff in die Tasche seines Anzugs, zog einen Umschlag heraus und gab ihn ihr.

				Sie öffnete ihn. Schaute ihn an. Zählte die Geldscheine.

				»Es muss heute Abend sein?«

				»Mein Schnüffler wartet in Vegas.«

				»Aber ich muss morgen arbeiten.«

				»Für das Geld, das du dabei verdienst, kannst du ja wohl krankfeiern. Morgen ist Freitag. Ruf deinen Chef an, sag seinem Anrufbeantworter, dass du erbrechen musstest und Fieber hast, aber Montag hoffentlich wieder fit bist.«

				Sie hielt den Briefumschlag mit dem Geld fest in der Hand, und er wettete mit sich, dass sie ihn nicht wieder loslassen würde.

				Er wirkte nicht besonders aufgeregt, angespannt oder berechnend. Er schien es einfach nur hinter sich bringen zu wollen. Sie hielt den Umschlag lange fest – es schien ihr wie eine Ewigkeit vorzukommen, während sie die Auswirkungen dessen bedachte, was er von ihr wollte.

				Sie wusste, dass Linda bereits darauf angesetzt war, ihren nächsten »Einbruch« in Vera Lists Praxis aufzuzeichnen. Sie konnte ihr sagen, was los war, während sie sich drinnen aufhielt.

				Und was würden Linda und Townsend dazu sagen, dass sie nach Vegas fliegen würde? Was die beiden auch immer in Sachen Klein ermittelten, Celia würde die Hälfte dessen, was sie in ihrer Hand hielt, darauf wetten, dass sie nichts von Kleins kleinen Nebengeschäften in der Stadt der Sünden wussten. Mach ruhig, würden sie sagen, aber halte uns auf dem Laufenden.

				Sie konnte wirklich keinen Haken an der Sache finden. Sie war doch von den beiden dazu gedrängt worden, eine Informantin zu werden. Und sie hatten doch gesagt, sie könne alles behalten, was Klein ihr bezahlte. Und ob sie das gesagt hatten.

				»In Ordnung«, stimmte sie zu. »Ich mache es.«

				Celia hinterließ sofort eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter ihres Abteilungsleiters beim medizinischen Zentrum der UCSF und begann, ein paar Sachen in einen Handgepäckkoffer zu werfen, die sie für die Übernachtung in Las Vegas brauchen würde. Während sie packte, erklärte Kroll ihr, wie sie in Las Vegas Kontakt zu seinem Rechtsanwalt aufnehmen sollte, und gab ihr dessen Mobiltelefonnummer. Er sagte ihr, in welchem Hotel er ein Zimmer für sie reserviert hatte und dass er das e-Ticket für sie bereits unten im Auto habe.

				Einen Augenblick lang, während er ihr zusah, wie sie ihre Unterwäsche einpackte, dachte er daran, mit ihr ins Bett zu gehen. Sie würde es tun, um ihn nicht zu verärgern und nicht die dreitausend Dollar zu riskieren. Doch dann ließ er die Gelegenheit verstreichen. Die Uhr lief.

				Roma blätterte in einem bereits ein Jahr alten Exemplar des Magazins Wired, das sie unter einem Computerbildschirm in Büchers Wagen gefunden hatte, als er sie plötzlich auf Aktivität auf dem Monitor aufmerksam machte. »He, schau dir das mal an.«

				Sie blickte hoch und verfolgte auf dem Monitor mit, wie Celia Negri in Veras Praxis kam. Roma blickte auf die Uhr.

				»Was soll denn das? Warum hat sie nicht angerufen?«

				Bücher beugte sich vor und fummelte am Lautstärkeregler herum.

				Romas Blick war starr auf Celia geheftet, die durch das Wartezimmer in Veras Besprechungszimmer eilte. Sie verschwendete keine Zeit, sondern schaltete sofort den Rechner an und pflanzte den USB-Stick ein, den sie wieder an einem Schlüsselband um den Hals trug. Ihre Finger flogen über die Tastatur, und als das Gerät mit dem Herunterladen der Daten begann, schaute sie vom Rechner auf und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.

				»Ich weiß nicht, wo die Kameras sind«, sagte sie überflüssigerweise. »Hören Sie zu: Ich konnte euch nicht anrufen, weil er mich keine Sekunde aus den Augen gelassen hat, seitdem er mir gesagt hat, dass er heute noch einmal Dateien haben will. Nachdem ich hier fertig bin, fährt er mich zum Flughafen, und ich fliege für ihn nach Las Vegas.«

				Sie erzählte ihnen in Kurzfassung von Krolls Überraschungsbesuch am späten Nachmittag, dass er vor einer Stunde an ihrer Wohnung aufgetaucht war, was für einen Auftrag er für sie hatte, was er ihr dafür bezahlt hatte und wann sie aus Las Vegas zurück sein würde.

				»Falls Sie nicht wollen, dass ich das tue, rufen Sie mich lieber sofort an, aber ich habe das Geld bereits hier bei mir – und ich vermute, dass er misstrauisch wird, wenn ich jetzt doch noch einen Rückzieher mache.«

				Roma wollte es nicht glauben. »Er hat sie hergefahren? Hat sie uns das gerade wirklich gesagt?«

				Bücher drehte wieder am Lautstärkeregler herum. »Habe ich auch so gehört.«

				In Romas Kopf schwirrte plötzlich eine Flut von neuen Optionen herum.

				Celia saß ruhig da, als ob sie den nächtlichen Geräuschen des leeren Gebäudes lauschen würde. Sie wusste nicht, wohin sie blicken sollte, um in die Kameras zu schauen.

				»Rufst du sie an?«, fragte Bücher.

				»Ich weiß noch nicht …«

				Celia tippte kurz auf die Tastatur ein.

				»Oder lieber Libby?«, hakte Bücher nach.

				Romas Aufmerksamkeit war ganz auf Celia gerichtet, sie versuchte, blitzschnell alle Möglichkeiten durchzuspielen.

				Celia meldete sich wieder. »So, ich bin beinahe fertig. Da es nicht wirklich lange dauert, eine Telefonnummer zu wählen, gehe ich jetzt davon aus, dass Sie nicht wollen, dass ich irgendetwas an dem geplanten Ablauf ändere.«

				Der Rechner piepte, und Celia zog den USB-Stick aus der Buchse.

				Roma konnte die Augen nicht von Celia abwenden.

				»Nein, ich werde es nicht tun«, sagte sie zu Bücher. »Sie ist in fünf Minuten wieder draußen, und das reicht uns nicht, um unsere Pläne komplett neu auszurichten. Außerdem exponieren wir uns zu stark, wenn wir ihn zum Flughafen verfolgen. Wenn es jemand anderes wäre, vielleicht. Wenn wir schon einen Peilsender an seinem Auto hätten, dann sowieso. Aber wir können ihn nicht klassisch verfolgen, nicht diesen Typ. Wir haben schon einen besseren Plan. Wir bleiben dabei.«

				Celia begann damit, den Rechner herunterzufahren.

				»Sie hat genau das gemacht, was wir wollten – den Köder für Kroll geholt«, sagte Roma. »So weit, so gut.«

				Sie schauten zu, wie Celia das Licht ausmachte, durch das Wartezimmer ging und die Tür schloss.

				»Herrgott«, fluchte Roma. »Möglicherweise ist er nur eine Straße von uns entfernt. Verdammt!«

				Sie schnappte sich ihr BlackBerry und rief Fane an.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Kroll hatte nur zwei Ecken weiter geparkt, die Larkin Street ein Stück bergab, kurz hinter der Kreuzung zur Lombard Street. Er stand auf der anderen Straßenseite in einer Einfahrt und schaute auf die Uhr, als Celia ins Auto stieg – der Nebel war so dicht, dass er sie mehr hörte als sah.

				Er wartete exakt fünf Minuten. Celia kannte diese Routine bereits. Dann überquerte er die Straße, öffnete die Tür und stieg ein. Das Innenlicht ging nicht an. Das hatte er ihr beigebracht, daran war sie gewöhnt.

				»Das war einfach«, sagte sie und zog das Schlüsselband mit dem Speicherstick über den Kopf, um es ihm zu geben. Während ihre Arme in der Luft waren, riss er seine hoch, um sie sofort wieder nach unten zu reißen. In jeder Faust hielt er das geflochtene Ende einer Garotte aus Seil umklammert.

				Er zog sie fest und lehnte sich zurück, um eine möglichst große Kraftübertragung zu erreichen, dabei riss er Celia aus dem Autositz hoch. Doch ihr dickes Haar, das sich unter dem Seil verfangen hatte, verhinderte, dass er die Schlinge sauber und effizient zuziehen konnte. Es war kein schneller Tod. Sie wehrte sich, zappelte und trampelte mit den Füßen so fest gegen das Armaturenbrett des Autos, dass er hören konnte, wie Schalter und Knöpfe zerbrachen. Zur Strafe riss er noch einige Male brutal an der Würgeschlinge.

				Nachdem sie endlich erschlafft war, lockerte er die Garotte und schob seine Hand in ihre Bluse, um ein wenig an ihrer üppigen, warmen Brust herumzuspielen, bevor er an der Halsschlagader nach ihrem Puls fühlte. Nichts.

				Er steckte den USB-Stick in die Manteltasche, nahm ihr Telefon und ihre Schlüssel aus ihrer Schultertasche und holte sich die fast viertausend Dollar zurück, die er ihr vorhin gegeben hatte.

				Die nächsten fünfzehn Minuten würden kritisch sein, denn Celias Leiche war für jeden sichtbar, der ins Auto blickte. Aber es war auch keine Alternative, sie in den Kofferraum zu bugsieren. Er musste nachher schnell an die Leiche herankommen, und außerdem hatten sie nicht weit zu fahren.

				Er ließ das Auto an und überquerte kurz darauf die Chestnut Street. Die Larkin vor ihm fiel jetzt steil ab. Nur vier Straßen entfernt, aber weit unter ihm, befanden sich der Ghiradelli Square und die berühmte Drehscheibe der Kabelstraßenbahn. Direkt vor ihm machte die Larkin eine scharfe Linkskurve und mündete in die Francisco Street, während es zur Bucht steil hinabging. Auf der rechten Seite lag sein Ziel: das marode Dach des alten, längst aufgegebenen Wasserreservoirs von Russian Hill, das in den Hügel hineingebaut worden war.

				Er parkte am Straßenrand und holte ein Nachtsichtgerät aus einer schwarzen Tragetasche. Er stülpte es sich über und ließ seinen Blick über den Wendeplatz unter ihm schweifen, der sich zwischen den letzten Häusern und dem hinter einer Hecke gelegenen Reservoir befand. Ein Fußweg mit Geländer verlief um einen Teil des mit Maschendrahtzaun gesicherten Areals.

				Er ließ das Auto anrollen, näherte sich dem Wendeplatz, griff zur Beifahrertür hinüber und entriegelte sie, ohne sie jedoch zu öffnen. Er ließ den Wagen bis ans Ende der Sackgasse rollen, parkte ihn so dicht wie möglich an der dichten Hecke und schaltete das Licht aus.

				Schnell stieg er aus, huschte zur anderen Seite des Autos und zog Celias Körper auf die Straße. Er schob die Leiche in die Hecke, eilte zurück zum Auto, fuhr ein Stück und parkte erneut.

				Er kehrte zu Fuß und mit seinem Nachtsichtgerät zum Wendeplatz zurück. Das einzige Lebewesen, das er entdecken konnte, war eine Katze, die etwa in der Mitte des Reservoirs in seiner Richtung am Zaun entlangstrich.

				Celias Körper, der dank seiner Restwärme durch das Gerät immer noch schwarz zu erkennen war, lag nur eine Armlänge entfernt. Er zog sie weiter hinter die Sträucher, entkleidete sie und zerrte sie dann mühsam unter dem Maschendrahtzaun hindurch und zum Rand des Reservoirs. Durch sein Nachtsichtgerät konnte er die dunkle Stelle deutlich sehen, wo ein Teil des baufälligen Dachs eingestürzt war.

				Vom Reservoir aus hatte man nach Norden einen tollen Ausblick nach unten aufs Meer. Südlich grenzten zwei hohe Wohnhäuser daran. Der Blick über die Bucht von San Francisco sorgte dafür, dass dies ein richtig teures Wohngebiet war. Auch das Reservoir konnte man von den beiden Häusern aus gut sehen. Einige Minuten lang – bei nicht weniger guten Bedingungen wäre das eine Ewigkeit – würde er sichtbar sein.

				Doch die Nacht und das Wetter waren auf seiner Seite, als er sie auf das Dach hievte und zu dem Loch schleppte. Es ging besser, als er es vorhergesehen hatte, auch wenn ihr Hintern immer wieder an herausstehenden Nägeln und rauen Kanten des Kompositdachs hängen blieb.

				Rund um das ausgefranste Loch herum war der Zustand des Dachs ebenfalls ziemlich schlecht. Er musste sich vorsichtig bewegen, um nicht hineinzufallen. Er hielt Celia an einer Hand fest und schleifte sie hinter sich her, während er im Halbkreis um das Loch herumging. Von der anderen Seite schob er sie Stück um Stück näher an die Öffnung heran, bis ihr eigenes Gewicht sie über den Rand in die Tiefe rutschen ließ.

				Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er den Aufprall des Körpers auf dem ausgetrockneten Boden hörte.

				In weniger als fünf Minuten war er vom Dach herunter und unter den Büschen am Rand des Wendeplatzes. Er atmete schwer. Angesichts seiner Zeitnot war das Reservoir eine bessere Lösung als die Bucht oder der Pazifik, welche zudem beide die unangenehme Eigenschaft hatten, Leichen wieder auszuspucken, bevor diese Zeit hatten, sich aufzulösen. Er konnte nicht sagen, wie lange es dauern würde, bis ihre Leiche in der staubigen Stille des maroden Wasserspeichers gefunden würde, aber mit etwas Glück würden in kürzester Zeit die Ratten und die feuchte Luft nicht mehr viel von ihr übrig lassen.

				Er sammelte ihre Kleidung ein und ging zum Auto zurück. Ein paar Minuten später entsorgte er die Sachen in einem großen Müllcontainer an der Straße.

				Er brauchte zwanzig Minuten zurück in die Pomroit Street. Während er die Treppe zu Celias Wohnung hinaufstieg, streifte er Latexhandschuhe über. Auf dem Treppenabsatz vor ihrer Tür schraubte er die Glühbirne aus der Fassung. Drinnen ging er sofort in ihr Schlafzimmer und zog zwei große Koffer unter dem Bett hervor. Er holte alle Kleidung aus dem Schrank und stopfte sie hinein, ebenso alles, was er in ihrer Kommode finden konnte. Schuhe und Stiefel kamen in den zweiten Koffer.

				Im Badezimmer leerte er den Inhalt ihres Medizinschränkchens in einen Kopfkissenbezug und vergaß auch nicht das Shampoo aus der Dusche und die Damenbinden unter dem Waschbecken. Es sollte so aussehen, als hätte sie eine Reise unternommen, von der sie nicht so bald zurückzukehren plante.

				Er schleppte die Koffer zur Straße und ging den Hügel hinunter zu ihrem Auto. Er warf das Gepäck samt dem Kopfkissenbezug in den Kofferraum und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Er schloss das Auto nicht ab.

				Während er zurück zu seinem Auto ging, klappte er sein Mobiltelefon auf und tippte eine Nummer ein.

				»He, Pablito, hier ist Bob May. Ich habe einen sauberen Wagen für dich.«

				Er gab ihm die Adresse und das Kennzeichen durch.

				»Ist nicht abgeschlossen, der Schlüssel steckt«, sagte er. »Lass ihn verschwinden.«

				In spätestens vierundzwanzig Stunden würde das Auto irgendwo in Mexiko angekommen sein. Es würde fünf oder sechs Tage dauern, bevor irgendjemand ernsthaft nach Celia suchen würde. Dann würden sie entdecken, dass ihre Kleidung und Toilettensachen ebenfalls fehlten. In dieser Stadt, in der weggelaufene und vermisste junge Frauen an der Tagesordnung waren, würde es schon einer sehr drängenden Familie bedürfen, um die Polizei zu überzeugen, dass sie wirklich verschwunden war und sich nicht absichtlich aus dem Staub gemacht hatte.

				Und falls sie keine solche Familie hatte oder sonst jemanden, dem es nicht egal war, dass sie nicht mehr da war, dann würde Celia Negri einfach aufhören zu existieren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Als Roma Fane anrief und ihm berichtete, dass Celia die präparierten Dateien heruntergeladen hatte, saß er gerade mit Vera an deren Küchentisch und aß das thailändische Essen, das sie in der Nähe von Fisherman’s Wharf mitgenommen hatten. Sie waren von Romas Neuigkeiten überrascht; zumal sie Veras Praxis nur zwei Stunden vor Celias Besuch verlassen hatten.

				Fane nahm an, dass Vera ihn zu sich eingeladen hatte, damit sie ihm entweder unter vier Augen und in Ruhe etwas erzählen oder ihn über die vergangenen Stunden in ihrer Praxis befragen konnte. Doch Vera war während des ganzen Essens in gedrückter Stimmung gewesen, und jetzt schien sie auch noch den letzten Appetit verloren zu haben. Sie legte die Gabel beiseite, nippte an ihrem grünen Tee und betrachtete ihren Teller ausgiebig.

				»Das fühlt sich für mich wie ein großer Fehler an«, sagte sie und hob den Blick, um ihn anschauen zu können.

				»Das?«

				»Die ganze Sache.«

				»Warum?«

				»Jedes Mal wenn ich darüber nachdenke, was als Nächstes geschehen könnte – und welche fatalen Folgen jede dieser Möglichkeiten haben könnte …«

				Mit leerem Blick starrte sie ins schwach beleuchtete Wohnzimmer.

				»Ich weiß nicht mehr, wie die durchaus rosigen Erwartungen, die ich hatte, als ich vor fast vier Tagen zu Ihnen gekommen bin, gegen diese vielen Gefahren und Risiken bestehen sollen.«

				»Können Sie keine Möglichkeit für ein gutes Ende sehen?«

				»Nicht genug.«

				»Nicht genug wofür?«

				»Um die Risiken zu rechtfertigen, die sich mit jeder Minute zu vervielfachen scheinen.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen Elise und Lore hier zustimmen würden.«

				Es war nicht Fanes Aufgabe oder Absicht, sie aufzuheitern. Sie alle befanden sich in einer prekären Situation.

				»Was steht in diesen präparierten Protokollen?«, fragte er.

				Sie nickte, stand auf und räumte abwesend die Teller weg. Sie brauchte etwas, das sie mit ihren Händen tun konnte, während sie nachdachte. Er stellte die Pappgefäße zusammen, in denen sie das Essen mitgenommen hatten, und sie zeigte auf den Mülleimer, während sie die Teller unter dem Wasserhahn vorspülte und dann in die Spülmaschine steckte.

				»Darüber wollte ich mit Ihnen reden«, sagte sie, trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab und setzte sich wieder an den Tisch.

				»Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen von meiner Klientin Britta Weston erzählt habe, die aus unerklärlichen Gründen Selbstmord begangen hat, obwohl es für mich keinen Grund gegeben hatte, überhaupt annehmen zu müssen, sie würde es versuchen?«

				Fane nickte.

				»Wissen Sie, wenn das entweder Elise oder Lore gewesen wäre, dann wäre ich nicht überrascht gewesen«, fuhr sie fort. »Beide haben Selbstmordversuche hinter sich. Richtige Versuche, nichts Halbherziges. Beide wurden durch Zufall gerettet, doch Lore wäre trotzdem beinahe gestorben.

				Das ist alles passiert, kurz bevor sie zu mir gekommen sind«, erklärte sie. »Es war eine Ochsentour, sich mit ihnen durch die emotionalen Traumata hindurchzuarbeiten, welche zu der Verzweiflung beigetragen haben, die hinter den Selbstmordversuchen stand.«

				Sie hielt kurz inne, um an ihrem Tee zu nippen und nachzudenken.

				»Ich sollte Ihnen das eigentlich nicht erzählen, und ich würde es normalerweise auch nicht tun«, sagte sie und blickte ihn direkt an. »Doch als ich heute Nachmittag mit beiden darüber sprach, was wir in die gefälschten Protokolle und Analysen schreiben sollten, kamen beide mit Szenarien an, die in direkter Verbindung mit ihren Selbstmordversuchen standen. Bei Elise war ich nicht sehr überrascht. Der Vorfall neulich mit Kroll konnte direkt mit ihrem Selbstmordversuch verknüpft werden. Aber als auch Lore ein Selbstmordszenario entwarf, traf mich das wie ein Schock. An so viel Zufall mochte und konnte ich nicht glauben. Dazu noch Krolls Ausbildung und seine Arbeit als Verhörspezialist. Ich habe Artikel über psychologisch unterfütterte Verhörtechniken gelesen. Ziemlich viele von diesen Gefangenen verübten Selbstmord.«

				»Glauben Sie, dass er versucht, Lore und Elise dazu zu bringen, sich selbst zu töten?«

				»Ja, das glaube ich. Und ich vermute, dass beide jetzt auch eine Ahnung davon haben, worauf er aus ist. Warum würden sie ihm sonst so einen Köder hinwerfen? Keine der Frauen weiß, worüber die andere mit mir geredet hat, und trotzdem kommen sie beide mit Variationen des gleichen Szenarios an.«

				»Sie wollten, dass Sie das in die Protokolle schreiben?« Fane war genauso geschockt wie Vera. »Dass sie über Selbstmord nachdenken würden?«

				»Lore schlug sogar ein Szenario vor, in dem Kroll erwähnen würde, dass er gerne dabei wäre, wenn sie es täte. Sie haben ihre Szenarien in unterschiedliche Kontexte gepackt, natürlich – aber jeweils war der Selbstmord der Köder, den sie angeboten haben.«

				»Das ist … Es fällt mir schwer, einen Sinn dahinter zu erkennen. Warum in drei Teufels Namen könnte er sie in diese Richtung manipulieren wollen?«

				»Es ist krank«, sagte Vera. »Wahrscheinlich ergibt das für niemanden außer für Kroll einen Sinn.«

				Als Fane Veras Wohnung verließ, war es bereits kurz vor Mitternacht. Er ging in der nassen, nur von stetem Tröpfeln unterbrochenen Stille zu seinem Wagen und machte sich Gedanken darüber, wie sie mit Kroll verfahren sollten, sobald sie Veras Daten zurückerlangt hatten.

				Eine der Grundsäulen seines (und Romas) Geschäfts war, dass sie den Auftrag, den sie bekamen, so ausführten, dass hinterher keine Spuren davon zu finden waren, dass überhaupt ein Problem existiert hatte. Unsichtbarkeit. Anonymität. Schweigen. Keine offenen Enden. Manchmal mussten sie kleine Lücken hinterlassen, aber echte Beweise würde es nicht geben.

				Deswegen stellte Kroll eine besondere Schwierigkeit für sie dar. Fane spürte, dass Kroll nie eingestehen würde, dass er ausgespielt hatte – hier hatten sie es mit einem Gegenüber zu tun, das sich auch von Drohungen nicht beeindrucken lassen würde. Zu wissen, dass es Kroll gab, bedeutete, dass früher oder später der Tag kommen würde, an dem sie sich mit ihm auf eine Weise auseinandersetzen mussten, die einen Schlussstrich zog.

				Während er in sein Auto stieg, wählte Fane Romas Nummer auf seinem BlackBerry.

				»In fünf Minuten hättest du von mir gehört«, antwortete Roma.

				»Wo bist du gerade?«

				»Daheim. Ich mache mich bettfertig.«

				»Was ist geschehen?«

				»Nach unserem Gespräch habe ich eine Quelle am Flughafen angezapft und sie die Flüge nach Las Vegas durchschauen lassen. Da war keine Celia Negri.«

				»Und unter einem anderen Namen?«

				»Das kann ich mir nicht vorstellen. Nachdem ich bei Bücher raus bin, bin ich zu Celias Wohnung in der Pomroit gefahren.«

				»Das war nicht klug«, brauste er auf, dann bemühte er sich, seinen kurzen Temperamentsausbruch wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Verdammt, Roma.«

				»Celia hatte mir einen Schlüssel gegeben. Die Wohnung ist leer, Marten. Alles ist weg: Kleider, leerer Medizinschrank. Sie ist weg.«

				»Vielleicht hatte sie mehr Angst, als wir dachten.«

				»Das Licht im Treppenhaus war aus. Birne rausgedreht. Vor zwei Nächten war das noch nicht. Die Wohnung fühlte sich gruselig an.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ich glaube nicht, dass sie sich aus dem Staub gemacht hat. Ich glaube, Kroll war es«, sagte Roma mit dünner Stimme.

				»Falls du recht hast«, stellte Fane fest, »dann hat er sich bewusst selbst den Zugang zu Veras Unterlagen abgeschnitten. Entweder denkt er, dass er sie nicht mehr benötigt, oder irgendetwas hat ihm einen solchen Schreck eingejagt, dass er seine Zelte abbricht.«

				Roma blieb still. Fane erzählte ihr vom Nachmittag, von den fiktiven Einträgen, die in Veras Praxis erstellt worden waren, und von dem verstörenden Gespräch, das er mit Vera über Selbstmord hatte.

				Roma war am Boden zerstört. »Das ist doch nicht zu glauben! Meine Güte, dieser Mann ist so krank.«

				»Doch je länger ich darüber nachdenke«, sagte Fane ernst, »desto stärker bin ich geneigt zu vermuten, es könnte etwas anderes dahinterstecken als Krolls eigener Irrsinn.«

				Er lächelte, weil er förmlich zu hören meinte, wie es in Romas Gehirn arbeitete, wie sie versuchte, ihm mit der Lösung des Rätsels zuvorzukommen. »Moretti hat uns doch erzählt, dass Kroll die CIA unter ziemlich obskuren Umständen verließ«, fuhr Fane fort. »Was wäre, wenn Krolls Experimente sich darum drehten, seine Gefangenen psychologisch so zu manipulieren, dass sie sich schließlich selbst umbrachten? Falls ihm das verlässlich gelungen ist, dann hat er sich eine tödliche und sehr gut zu vermarktende Fähigkeit angeeignet. Denk das mal durch: Er verlässt die CIA, weil die Probleme mit seinen Befragungstechniken haben, und fängt an, für Vector zu arbeiten. Er bekommt den Currin-Auftrag und erfährt, dass Currins Frau zu einer Psychoanalytikerin geht. Das wäre doch für ihn die perfekte Möglichkeit, die Ergebnisse seiner Experimente auszutesten. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nur die Folterzellen der Geheimgefängnisse als Spielplatz gehabt. Jetzt könnte er beweisen, dass er es auch in der ›normalen‹ Welt hinbekommt.«

				»Selbstmord als Mord?« Roma begann, den Faden weiterzuspinnen. »Aber wie viele mögliche Ziele – oder Opfer – könnte es geben, deren Psyche so eine Vorgehensweise zulässt und deren psychologischer Hintergrund für ihn verfügbar ist? Das erscheint mir doch etwas unpraktisch.«

				»Vorsorgliches Ausspionieren ist im letzten Jahrzehnt schwer in Mode gekommen«, warf Fane ein. »Vielleicht müssen wir den Begriff des ›Ziels‹, wie er früher im Spionagewesen üblich war, neu überdenken. Wenn du ein Mietspion-Unternehmen hast, verfügst du über jede Menge ehemalige Geheimdienstmitarbeiter, und du arbeitest sowohl für weltweite Konzerne als auch für unabhängige Staaten. Es ist nicht schwer, vorherzusehen, wie sich die Trennlinie zwischen diesen verschiedenen Kundentypen langsam verwischt. Wenn Hunderte von Milliarden Dollar auf dem Spiel stehen, wird auch der Unterschied zwischen ›Mitbewerber‹ und ›Feind‹ immer undeutlicher.«

				Roma blieb einen Augenblick still.

				»Dieser Gedanke ist ziemlich sperrig«, sagte sie schließlich. »Du behauptest also, falls Kroll den unsichtbaren, perfekten Mord anbietet, wäre das eine verlockende Option für diejenigen in den Konzernen weltweit, die mit hohen Einsätzen spielen?«

				»Ich sage: Wenn Kroll beweisen kann, dass er das wirklich hinbekommt, dann verspreche ich dir, gibt es jede Menge Leute, die Arbeit für ihn finden.«

				Roma war verstummt. Fane wusste, dass sie diese Theorie durch ihre eigenen Filter laufen ließ.

				»Es ist dann kein Wunder, dass Elise und Lore durch diesen Typ so aus der Fassung geraten sind«, stimmte Roma endlich zu. »Sie haben seine üble Ausstrahlung schon lange gespürt, bevor er gemein zu ihnen wurde.«

				»Ich glaube, jetzt haben wir ein wirkliches Problem«, sagte Fane.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 35

				Lore Cha schwamm. Sie war nackt, und sie war alleine. Um das Schwimmbecken herum standen Palmen, dahinter breitete sich ein perfekt grüner Rasen aus, der zu einem alten viktorianischen Gebäude führte, das verfallen und verlassen wirkte. Sie tauchte zum Boden des Beckens hinunter und glitt dann wieder durch das Wasser zu dem schwächer werdenden Licht der Dämmerung hinauf.

				Als sie an die Oberfläche kam, prallte sie gegen etwas Weiches, Durchsichtiges. Eine undurchdringliche Schicht bedeckte das Wasser. Verwirrt schwamm sie zum Beckenrand, doch die durchsichtige Folie gab sie nicht frei. Sie geriet in Panik.

				Dann tauchte das verwischte Bild eines Mannes am Rande des Beckens auf. Sie schrie um Hilfe. Er ließ sich auf Hände und Knie herab und krabbelte langsam auf die durchsichtige Schicht. Auch er war nackt, und er rutschte auf seinem Bauch wie eine Eidechse, er glitt über die Oberfläche auf sie zu. Es war Kroll. Er zeigte kein Interesse daran, ihr zu helfen. Stattdessen legte er sich hin, seinen Körper direkt über ihrem ausgebreitet, und grinste sie böse an.

				Plötzlich war Lore am Ersticken … und Ertrinken.

				Sie öffnete die Augen und schnappte nach Luft. Die Lichter der Bay Bridge glitzerten weit unter ihr, die Lichter von Oakland funkelten am Horizont.

				Ihr Nacken schmerzte. Sie wischte sich den Mund ab und rollte sich auf die Seite. Sie griff nach dem Bettlaken und hievte sich auf das Bett zurück. Wie lange hatte sie dort auf dem Boden gelegen? Sie blieb still liegen, bemühte sich, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht und blickte hinaus auf die Brücke und die Lichterkette des Fahrzeugstroms. Eines Abends würde sie zu viele von diesen verdammten Schlaftabletten nehmen, sie mit zu viel von diesem verdammten Likör herunterspülen, und sich aus reiner Blödheit damit töten – der Tod einer dummen asiatischen Tussi.

				Sie wandte den Kopf, um auf die Uhr zu schauen. Kurz nach Mitternacht. Sie erinnerte sich, dass Richard gerade in Chicago war. Auch wenn das eigentlich egal war. Sie war immer alleine. Überwältigende Wohnung. Überwältigende Aussicht. Überwältigende Einsamkeit.

				Plötzlich fiel ihr Elise ein. Als sie am Abend Veras Praxis verlassen hatten, waren sie in der Eingangshalle noch einmal kurz stehen geblieben, und Lore hatte aus einem Impuls heraus Elise ihre Nummer gegeben. Elise war zuerst erstaunt gewesen, schien aber dankbar zu sein. Dann gab sie Lore auch ihre. Es war ja durchaus sinnvoll, dass sie sich gegenseitig erreichen konnten. Durch das Geschehen hatten sie eine Verbindung, und das war wichtig – besonders zu einer Zeit, wo alles andere unsicher war.

				Sie setzte sich im Schneidersitz auf und knüllte das Bettlaken in ihrem Schoß zusammen, achtundzwanzig Stockwerke oberhalb der Bay Bridge. Sie ließ den seltsamen Nachmittag Revue passieren – wie sie und Elise abwechselnd mit Vera zusammensaßen und ihr Herz über diesen verdammten Schleicher Kroll ausschütteten.

				Dann war da noch Townsend, der auf seine Weise ebenso gut aussehend und ausweichend wie Kroll war, aber nicht dessen höllische, dämonenhafte Art hatte. Der Kerl war ein Rätsel, aber Vera vertraute ihm, und Lore vertraute Vera. Trotzdem blieb in ihr ein Rest Argwohn ihm gegenüber.

				Welches Gefühl hatte Elise bei Townsend? Hatte sie ihm ebenso viel über ihre Beziehung mit Kroll erzählt, wie sie es getan hatte? War Elises Beziehung zu Kroll anders gewesen als ihre eigene? Townsend hatte ihnen berichtet, dass Kroll Veras Mitschriften verwendet hatte, um seine Affären mit ihnen entsprechend anzupassen. Was zum Teufel hatte Kroll im Sinn?

				Verdammt, die ganze Geschichte war so unglaublich abgefahren.

				Sie griff zum Nachttisch hinüber und nahm sich ihr Mobiltelefon. Sie tippte die Telefonnummer ein.

				»Hallo?« Die Stimme war belegt. Gerade aufgewacht? Angetrunken?

				»Ich bin es, Lore …«

				Ein Zögern am anderen Ende der Leitung, dann: »Oh ja, natürlich.«

				»Ich hatte das Gefühl, wir beide müssten reden.«

				Das Lokal befand sich an der Ecke Sutter Street und Larkin Street und war nicht nur eines der wenigen Grillrestaurants, die bis spät in die Nacht noch geöffnet hatten, sondern lag auch ziemlich genau in der Mitte zwischen Lores Wohnung in Rincon Hill und Elises in Pacific Heights.

				Sie hatten sich an einen Tisch an der Fensterfront zur Straße hin gesetzt, abseits von allen anderen Gästen, zum Glück waren nicht mehr viele Leute da – nur noch wenige Pärchen und die üblichen Einsamen am Tresen. In einer Stunde würde auch hier Feierabend sein.

				Sie bestellten Kaffee und begannen zu reden. Auch wenn sie nur ein kleines Zeitfenster zur Verfügung hatten, verlief ihr Gespräch in einem gewissen Prozess: erst Verallgemeinerungen, dann, nachdem ein gewisses Vertrauen aufgebaut war, das langsame Einkreisen spezifischer Themen. Es dauerte nicht lange, bis sie sich entspannten und einfach drauflosplauderten. Die Erleichterung über die Entdeckung, dass sie jeweils mit ihrem Kroll-Albtraum nicht alleine waren, sorgte dafür, dass sie gar nicht aufhören konnten, ihre Erlebnisse miteinander zu teilen. Sie waren die einzigen Mitglieder einer Gruppe von Überlebenden, eine Schwesternschaft mit nur zwei Schwestern.

				Doch die Erlebnisse waren nicht für beide gleich gewesen, und dies war Elise stärker bewusst als Lore. Krolls Täuschung bedeutete für sie einen Schmerz, der tiefer ging, als Lore verstehen konnte. Es war ein Stich direkt ins Herz, und auch alles Objektivieren konnte Elise nicht heilen.

				Nach einer kurzen Gesprächspause fasste sich schließlich Lore ein Herz: »Eine von uns muss noch einmal in die Nähe dieses Bastards kommen.«

				Elise nickte. Sie hatte bisher nicht zugelassen, sich darüber Gedanken zu machen.

				»Und Townsend«, fuhr Lore fort, »vertraust du ihm?«

				»Ja, das tue ich.«

				»Ich auch.« Lore warf einen Blick durch das Lokal »Aber … weißt du, er hat uns noch nichts darüber gesagt, wie er Kroll wirklich loswerden will, oder? Dabei ist das der Hauptgrund, warum ich Townsend alles erzählt habe – kennst du eigentlich seinen richtigen Namen?«

				Elise schüttelte den Kopf.

				»Jedenfalls, wo war ich gerade? Ach ja – ich will diesen Kerl aus meinem Leben bekommen. Wie will Townsend das anstellen? Bisher ist die ganze Sache ja irgendwie im Eiltempo gelaufen, ich weiß. Aber was macht er als Nächstes?«

				»Ich vermute, dass er einfach einen Schritt nach dem anderen machen will«, sagte Elise. »Wir müssen die gestohlenen Unterlagen zurückbekommen. Mir wird ein riesiger Stein vom Herzen fallen, wenn ich weiß, dass Kroll sie nicht mehr in der Hand hat.«

				Lore nickte und blickte zu Boden. Sie hatte im Sitzen den Körper leicht zur Seite gedreht, damit sie ihre Beine übereinanderschlagen konnte, und sie hatte begonnen, mit dem Fuß zu wackeln. Elise hatte schon in Veras Praxis beobachtet, dass sie das immer tat, wenn sie ungeduldig wurde oder irritiert war.

				»Ich muss dauernd an das denken, was Townsend uns über Krolls Hintergrund erzählt hat«, brauste Lore auf. »Verdammter Mist, ich hab doch an so etwas nicht gedacht, als ich ihn gebeten habe, Kroll aus meinem Leben zu entfernen. Ich dachte – ach, ich weiß nicht, was. Dass er halt so ein kranker Widerling ist, jemand, den Townsend einschüchtern könnte. Aber der Kroll, den Townsend uns geschildert hat, klingt nicht nach jemandem, der sich einfach so vertreiben lässt. Und das macht mich gerade nur verrückt.« Lore blicke auf die regennasse nächtliche Straße hinaus.

				»Ich vermute, dass Townsend das alles mitbedacht hat«, sagte Elise.

				»Und warum hat er uns dann nichts davon erzählt? Wir beide sind doch diejenigen, die sich mitten im Zentrum von diesem ganzen Wahnsinn befinden. Das passiert mit uns, oder? Aber sie sagen uns nicht, was sie mit diesem Irren anstellen werden?«

				»Townsend lässt sich nicht so leicht in die Karten schauen«, sagte Elise. »Er wird es uns mitteilen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

				»Aber das reicht nicht. Wir haben doch gedacht, dass wir jemanden anheuern, der unsere Interessen vertritt. Tatsache ist aber, dass er für Vera arbeitet.«

				»Ihre Interessen sind unsere Interessen.«

				»Bis zu einem gewissen Punkt.«

				»Wie meinst du das?«

				»Nun«, feuerte Lore zurück. »Zum Beispiel hat Vera nicht Ryan Kroll gevögelt, oder?«

				Elises Gesicht brannte. Zu hören, dass Lore von Ähnlichkeiten in den Beziehungen ausging und dies auch noch so grob ausdrückte, vermehrte ihre Erbitterung darüber, wie Kroll sie behandelt hatte.

				»Und sie musste auch nicht die ganzen Monate seinen dummen Sicherheitstick ertragen.« Lore war nicht zu stoppen. »Sie musste nicht seine plötzlichen Erniedrigungen ertragen oder die Grausamkeit, die gelegentlich bei ihm aufblitzte und die über alles hinausging, was …« Ihre Stimme brach. »Was auch immer.«

				Elise blickte Lore lange an, und ihr Magen ballte sich zusammen, als sie sich an die Demütigungen durch ihn erinnerte. Und diese Erinnerungen waren umso beschämender, weil sie noch nicht mal etwas Exklusives, etwas Einzigartiges waren. Das Wissen, dass Lore und vielleicht noch andere Frauen das Gleiche hatten durchleben müssen, erniedrigte Elise nur noch mehr.

				Wie hatte sie sich einbilden können, dass einzigartig wäre, was sie mit ihm hatte. Es war abscheulich, dass jede beiläufige Enthüllung Lores diese Einbildung Lügen strafte. Und es reduzierte Elises Rolle innerhalb ihrer Affäre mit Kroll zu einer leichtgläubigen Gespielin eines Serienvergewaltigers. Plötzlich war sie so aufgeregt und von Wut erfüllt, dass sie glaubte, gleich zu explodieren.

				»Ich muss hier raus«, sagte sie und sprang auf. »Ich muss gehen.«

				Auch Lore sprang auf. »Warte! Wohin gehen?«

				»Heim.«

				Lore griff nach ihrer Hand. »Aber … Was ist mit mir …?«

				Die Angst im Gesicht der normalerweise so unerschrockenen Lore ließ Elise innehalten. Sie bemerkte sofort, dass Lore Cha schon von dem Gedanken, alleine sein zu müssen, wie versteinert war. Und dass sie niemanden hatte, zu dem sie gehen konnte.

				Elise nahm sie an der Hand. »Na los«, sagte sie. »Komm mit.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 36

				Kroll zog sich in der Garage aus und warf alles, einschließlich der Schuhe, in den Mülleimer. Er trug nur noch den USB-Stick am Schlüsselband um seinen Hals, als er die Treppen nach oben in sein Schlafzimmer ging. Er warf den Speicherstick auf sein Bett und ging unter die Dusche.

				Eine halbe Stunde später stieg er im Bademantel noch ein Stockwerk höher und betrat sein Arbeitszimmer, von dem aus er einen schönen Blick auf China Beach hatte. Der Raum war leer, bis auf einen Tisch aus Chrom und Glas und einen Aeron-Drehstuhl. Auf dem Tisch standen drei Laptops. Er setzte sich an einen, legte den Speicherstick ein und öffnete ein Dokument.

				#248/Jane8

				Nach der heutigen Sitzung mit Jane8 bin ich sehr bekümmert. Ihre Beziehung zu RK hält an, obwohl sie sich verschlimmert, unterliegt aber anscheinend einer radikalen Entwicklung. (Sie weigert sich immer noch, mir irgendetwas über ihn zu erzählen, was es mir einfach machen würde zu verstehen – oder mir zumindest vorstellen zu können –, was hinter diesen dramatischen Veränderungen steckt.)

				Doch unabhängig davon: Auch seine unheimliche Fähigkeit, bis in die weichste Mitte ihres Schmerzes vordringen zu können, scheint sich zu verändern und wirft deutlich dunklere Schatten. Leider habe ich es nicht geschafft, diese neuen Entwicklungen als das zu erkennen, was sie sind, nicht schnell genug gesehen, wofür sie ein Vorbote sind. Daher hat mich diese jähe, ins Grausame gehende Wendung völlig überrascht. Es macht mir Angst, auch wenn ich das gegenüber Jane8 nicht zugegeben habe.

				Ich hatte schon eine Weile das Gefühl, etwas läuft schief, aber sie wollte nicht näher darauf eingehen. Und jetzt ist etwas Schreckliches geschehen.

				Heute erzählt mir Jane8 von RK und dem Glasvogel. (Siehe Sitzungsprotokoll.) Sie ist absolut traumatisiert. Es war eine unvorstellbar hinterhältige Tat von ihm, doch das ist nicht alles: Die Frage,wie er darauf gekommen sein könnte, dass dieses Symbol für sie eine solche Wichtigkeit hat, zerrt extrem an ihren Nerven. Sie schwor zwar, dass sie es nie erwähnt habe, aber ich konnte an ihren Augen ablesen, dass sie begonnen hat, an sich selbst zu zweifeln: Hatte sie es doch getan und dann vergessen? Aber wie konnte man so etwas vergessen?

				Heute hat sie sogar über die »besonderen Kräfte« von RK gesprochen. Der Ausdruck zeigt mir, dass sie beginnt, nach Erklärungen zu suchen, die über das Nachvollziehbare hinausgehen. Ich halte das für eine gefährliche Wendung, es kann bedeuten, dass sie beginnt, sich von der Realität abzugrenzen.

				Ihre sich rasant steigernde emotionale Instabilität ist eine Art Implosion … eine plötzliche und schwerwiegende. Zum ersten Mal, seit sie zu mir kommt, habe ich Angst, dass sie sich dem Geisteszustand annähert, der ihrem Selbstmordversuch vor zweieinhalb Jahren vorausging.

				Ich bin von diesem plötzlichen Umschwung schockiert. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich habe mich mehrmals mit Dr. S.J. über diese Entwicklung beraten, und wir sind uns einig, dass ich Jane8 sagen muss, dass ihre Beziehung zu RK alarmierend zerstörerisch wird und dass sie aufhören sollte, sich mit ihm zu treffen.

				Eine Sache noch zum Abschluss: Heute erzählte mir Jane8 von einem Traum, den sie letzte Nacht hatte, also der Nacht nach dem Vorfall mit RK und dem Glasvogel. (Der Traum ist so erschreckend eindeutig, dass er kaum eines weiteren Kommentars bedarf.)

				Jane8 und RK fahren in der Nacht auf einer Landstraße. Die Straße ist eng, mit weit ausholenden Kurven, von beiden Straßenseiten steht der Wald drängend dicht bis an den Fahrbahnrand. Als sie eine lang Kurve hinter sich gebracht haben, erscheint etwas in der Mitte der Fahrbahn, hinter der Reichweite der Scheinwerfer. RK fährt langsamer, und im Näherkommen können sie erkennen, dass das Objekt ein schwarzer Holzstuhl mit hoher, geschlossener Rückenlehne ist. Sie fahren dicht heran, bis der Stuhl direkt vor ihnen im Scheinwerferlicht steht.

				Aus irgendeinem Grund erschreckt der Stuhl Jane8. RK dagegen scheint absolut ruhig zu bleiben, als ob er alles verstehen würde. Jane8 hat keine Ahnung, welche Bedeutung der Stuhl hat, sie weiß nur, dass er auf sie bedrohlich wirkt. RK sagt ihr, dass sie im Auto bleiben solle, steigt aus und geht im Scheinwerferlicht zu dem Stuhl. Er dreht sich zu ihr um und zeigt ihr durch Gesten an, dass sie genau aufpassen soll, was er ihr gleich zeigen wird.

				Er setzt sich auf den schwarzen Stuhl, sodass er sie direkt anschaut. Er hält die Knie zusammen und sitzt aufrecht; das grelle Leuchten der Scheinwerfer scheint ihm nichts auszumachen. Er nimmt etwas aus der Jackentasche seines Anzugs und steckt es sich in den Mund. Dann nimmt er etwas aus der anderen Tasche – eine Pistole. Er schaut ihr direkt in die Augen, beugt den Arm, hält die Pistole an seinen Kopf … und erschießt sich. Rosafarbener Sprühnebel wird von den Strahlen der Scheinwerfer kurz erfasst, bevor er von der Dunkelheit verschluckt wird.

				Jane8 ist davon nicht erschreckt, und auch nicht davon, dass RK danach wieder aufsteht. Sein Kopf ist auf der einen Seite weggesprengt, ein Stück Schädel hängt noch hinter dem einen Ohr. Er kommt zum Auto zurück, öffnet ihre Tür, und sie steigt ebenfalls aus. Die Nachtluft draußen ist frostig. Sie ergreift RKs Hand, geht mit ihm zusammen zu dem Stuhl und setzt sich. Sie hält die Knie zusammen und sitzt aufrecht; das grelle Leuchten der Scheinwerfer blendet sie. RK gibt ihr, was er in seinem Mund hatte. Es ist etwas Glattes, Kaltes mit einer ihr vertrauten Form. Sie steckt es in den Mund. Er gibt ihr die Pistole und tritt aus dem Licht.

				Plötzlich erkennt sie, dass das Objekt in ihrem Mund der grüne Glasvogel ist. Sie beginnt, hysterisch zu weinen, hebt die Pistole an den Kopf und drückt ab.

				Dann schreckt sie weinend aus dem Schlaf auf.

				Als ich Jane8 fragte, woran sie dachte, als sie danach im Bett saß und über den Traum reflektierte, sagte sie: »An nichts. Da war nur Erleichterung. Endlich hatte es ein Ende.«

				Kroll starrte Veras Eintrag auf seinem Computerbildschirm an. Das war mehr, als er erhofft hatte. Elise hatte die nötige Verfassung für den letzten Akt des Dramas erreicht. Sie hatte sich der Vorstellung angenähert. Dazu noch hatte er, Kroll, die Rolle des Mentors übernommen. Elise war jetzt in Reichweite.

				Was Vera Lists Entscheidung betraf, Elise warnen zu wollen – da hatte er Glück gehabt. Lists Terminkalender zeigte an, dass sie alle Termine für den kommenden Tag abgesagt hatte, an dem normalerweise Lore am Morgen und Elise am Nachmittag zu ihr gekommen wären. So würde sie die beiden frühestens am Montag wiedersehen. Und bis dahin würde es egal sein.

				Er klickte sich auch durch die letzte Eintragung für Lore Cha.

				#62/Jane12

				Jane12 kam zu unserer heutigen Sitzung in einem erschreckt gelähmten Zustand, nachdem ein Zusammentreffen mit »Robert«, bei dem sie ein Fantasie-Rollenspiel durchgeführt hatten, eine ungute Wendung genommen hatte. (Siehe Sitzungsprotokoll.)

				Jane12 hat entdeckt, dass »Roberts« Führerschein eine Fälschung ist: Sie weiß nicht, wer dieser Mensch ist, mit dem sie in den letzten vier Monaten eine Affäre hatte. Diese Entdeckung treibt sie zur Raserei. Doch darüber hinaus schmückte »Robert« das Nachspielen ihrer letzten Fantasie mit Details aus, von denen sie behauptet, dass nur ich sie wissen könne: geheime Fantasien, über die sie in der Analyse geredet hat.

				Ich finde das zwar besorgniserregend, aber ich bin nicht völlig überzeugt, dass sie sich genau daran erinnert, mit wem sie welche Fantasien geteilt hat. So weiß ich zum Beispiel, dass sie einige der Fantasien einfach vergessen hat, über die sie mit mir geredet hat. Ich konnte es nicht glauben, als dies das erste Mal passiert ist, aber es ist inzwischen einige Mal geschehen, daher kann ich nicht zu sehr schockiert sein, wenn sie mir erzählt, dass »Robert« sich auf wundersame Weise in ihre Gedanken eingeschlichen hat und sogar die Fantasien kennt, die sie ihm nicht erzählt hat.

				Aber ihre Angst ist echt. Seitdem dies vor fünf Tagen geschehen ist, hat sie nicht mehr gut geschlafen. Sie ist überreizt, hat keinen Appetit und weint schnell. Aber am meisten beunruhigt mich, dass sie seit Neuestem Fantasien hat, die sich um Selbstmord drehen und in denen »Robert« verschiedene und wesentliche Rollen spielt. (Siehe Sitzungsprotokoll.) Bei ihrer Vergangenheit mache ich mir Sorgen, dass ihre Instabilität sich schnell verschlimmern könnte – möglicherweise zu schnell, um darauf reagieren zu können.

				Bemerkenswert ist: Sofort nach Weinkrämpfen, in denen sie über »Roberts« Hinterhältigkeit und Vertrauensmissbrauch jammert, sagte sie, dass sie sich weiterhin unwiderstehlich zu ihm hingezogen fühlt. Sie scheint fest entschlossen, sich wieder mit ihm zu treffen, wenn er das nächste Mal anruft und sie sehen will. Dies ist ein bereitwilliges Akzeptieren von selbstzerstörerischem Verhalten, und sie gibt zu, dass sie sich dessen auch bewusst ist.

				Ich weiß, dass dies zu ihrem Krankheitsverlauf gehört und dass sie einen schweren Kampf dagegen austrägt, aber ich hatte gedacht, dass wir schon gute Fortschritte erzielt hätten. Doch diese neuesten Entwicklungen hinterlassen den Eindruck, dass sich der ganze Fortschritt ins Gegenteil umwandelt.

				Ich habe einen Termin bei Dr. S. J., um den sich plötzliche verschlechternden Zustand von sowohl Jane 12 als auch Jane8 zu besprechen.

				Kroll war erleichtert. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass er bei seinen letzten Treffen mit Elise und Lore beide Frauen zu schnell zu weit getrieben hatte. Er hatte Angst gehabt, dass sie vielleicht sogar auf die Idee kommen würden, dass er ihre Akten las und dass sie Vera List damit konfrontieren würden. Doch anscheinend hatte er sich da unnötige Gedanken gemacht. Im Gegenteil, er schien beide Frauen genau richtig eingeschätzt zu haben. Er hatte den Druck auf sie exakt im richtigen Maß erhöht, und nun waren sie näher denn je am Punkt des Zusammenbrechens.

				Vera List dagegen war nicht dumm, und Kroll hatte den Fehler gemacht, sie zu unterschätzen. Noch eine Sitzung oder zwei, und sie würde in der Lage sein, eins und eins zusammenzuzählen. Sie war bereits kurz davor. Daher musste er jetzt schnell arbeiten.

				Fane wurde von seinem BlackBerry geweckt. Er war auf dem Sofa in seinem Büro eingeschlafen, ohne sich vorher umzuziehen. Es war Viertel nach zwei in der Nacht.

				»Das hier ist ziemlich interessant«, sagte Roma. Auch sie klang noch schläfrig. »Bücher hat gerade angerufen. So gegen eins haben Elise und Lore ihre Wohnungen verlassen und sich in Blaine’s Grill an der Ecke von Larkin und Sutton getroffen. Sie sind vor ein paar Minuten dann bei Blaine’s raus und schließlich bei Elise gelandet.«

				»Verdammt, falls Kroll auf eine von beiden ein Auge hat, kann das nicht gut sein.«

				»Dann müsste er schon live auf Sendung sein«, sagte Roma. »Libby ist an Elises Haus vorbeigefahren, und keines der Autos ist zu sehen. Ich vermute, Elise war geistesgegenwärtig genug, sie in die Garage zu fahren. Und, glaubst du immer noch, dass die beiden sich nicht vorher schon kannten?«

				»Ja, ich würde eher tippen, dass unser Treffen heute Nachmittag in Veras Praxis jede Menge Fragen aufgeworfen hat. Und irgendwann konnten sie es nicht mehr ertragen, mussten reden und ihre Fälle vergleichen.«

				»Und was glaubst du, von wem das ausgegangen ist?«

				»Lore, würde ich sagen.«

				»Und warum sind sie hinterher beide bei Elise gelandet?«

				»Da muss auch ich passen.«

				»Nun, je länger sie zusammenstecken, desto höher ist das Risiko«, warf Roma ein. »Ein schlechtes Timing.«

				Fane stimmte zu.

				Sie zögerte kurz. »Ich kann nicht aufhören, über diese Selbstmordtheorie nachzudenken. Das wäre ganz schön wild, Marten, aber ich denke, du könntest damit recht haben. Und wenn es für ihn schlecht läuft, wer weiß, was er dann macht.«

				Bevor Fane antworten konnte, hatte Roma schon aufgelegt. Eigentlich hätte er gerne noch ein paar Minuten ihre Stimme gehört, schon um ein Gefühl dafür zu bekommen, was Celia Negris Verschwinden bei ihr ausgelöst hatte. Er machte sich Sorgen, dass es sie stärker getroffen haben könnte, als sie ihm zeigen wollte.

				Er setzte sich auf die Kante des Sofas und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Er überlegte, ob er sie unter irgendeinem Vorwand zurückrufen sollte, und verwarf die Idee dann. Sie konnte einen Vorwand kilometerweit riechen. Möglicherweise hätte es ihr aber auch gar nichts ausgemacht.

				Doch er ließ es sein. Stattdessen blickte er durch die Dunkelheit und den Nebel auf die vereinzelten Lichter entlang der Bucht und ließ sich von der Leere des Hauses einhüllen.

				Fane saß schon eine ganze Weile mit dem BlackBerry in der Hand auf dem Sofa und blickte auf den Fußboden, als es noch einmal klingelte.

				»Shen hier. Ich habe gerade einen Anruf von Parker bekommen und eine Nachricht für dich.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 37

				Bei Tagesanbruch befand sich die Stadt bereits voll im Griff einer ausgewachsenen Schlechtwetterfront, die schon mehrere Tage lang vor der Küste gelegen hatte. Dicke, schwere Wolken und immer wieder neuer Regen hüllten den Morgen in eine düstergraue Stimmung, als Fane die Steiner Street hinunter zu Rose’s Café fuhr, um zu frühstücken.

				Fane rief Roma an, während er auf sein Frühstück wartete. Dann meldete er sich bei Vera und erzählte ihr von Elise und Lore.

				»Das musste irgendwann geschehen«, sagte sie. »Dafür habe ich auch vollstes Verständnis. Aber sich gestern Nacht noch zu treffen? Könnte das ein Problem sein?«

				»Ich dachte, dass Sie mir das vielleicht sagen könnten.«

				»Aus meiner Perspektive nicht. Und wie ist es mit Ihnen?«

				»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Fane. »Ich werde beide gleich anrufen und mich erkundigen, wie es ihnen geht. Mal sehen, ob sie es mir sagen.«

				»Und wenn sie das nicht tun?«

				»Dann mache ich mir ein wenig Sorgen.«

				»Warum?«

				»Es darf hier nicht mehr als einen Plan geben«, sagte er.

				»Ach du meine Güte.« Vera List war schockiert. »Sie können doch nicht glauben, dass … Soll ich die beiden anrufen?«

				»Nein, ich mach das schon. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

				Er wartete, bis er wieder in seinem Arbeitszimmer angekommen war, ehe er Elise anrief. Er erzählte ihr, dass Kroll sich wie erwartet in der vergangenen Nacht die Unterlagen geholt hatte, und er erinnerte sie an die Planung, wie alles ablaufen sollte, sobald Kroll anrief. Sie war relativ ruhig, doch in ihrer Stimme klang auch Sorge mit. Sie erwähnte nicht, dass Lore bei ihr war.

				Dann rief er Lore an. Das Telefonat folgte dem gleichen Muster, doch es war auffallend, dass sie untypisch kleinlaut war. Auch sie sagte nicht, wo sie sich gerade befand, und Fane ließ es dabei bewenden.

				Er machte sich ein kleines Mittagessen: Ein Glas Mourvèdre, dazu ein bisschen spanischer Käse, Ciabatta und Oliven. Es beunruhigte ihn doch ein wenig, dass weder Elise noch Lore erwähnt hatten, dass sie beisammen waren. Gab es da etwas, das er wissen müsste?

				Graues Licht strömte von draußen in sein Arbeitszimmer. Er legte Trois Gnossiennes von Erik Satie auf und setzte sich, um sich in seine Fotobücher zu vertiefen. Die verträumte Klaviermusik schwebte durch die Stunden des Nachmittags und wurde nur von unregelmäßigen Regenschauern und gelegentlichen Telefonanrufen unterbrochen. Gelegentlich warf Fane einen Blick auf seinen Computerbildschirm.

				Später legte er Alice von Tom Waits auf und nahm ein anderes Buch mit Porträts vom Stapel auf dem Polsterhocker. Trotz der Musik und der Bücher waren seine Gedanken rastlos. Wie auch Vera konnte er die vielen Möglichkeiten nicht ausblenden. Sie waren intellektuell so verführerisch wie Träume, die unbedingt gedeutet werden wollten.

				»Ray hier.«

				Elise warf einen schnellen Blick zu Lore hinüber. »Ray?«

				Lore stand wie erstarrt. Sie hatten sich gerade einen Drink eingeschenkt und wollten es sich gemütlich machen.

				»Wie geht es dir?«, fragte Kroll.

				Das hatte sie nicht erwartet. Das war keine Frage, die Ray normalerweise stellen würde.

				»Du machst wohl Witze.« Sie war überrascht, wie viel Gift in ihrer Stimme war. Lore gab wilde Zeichen. Sie schaltete auf laut.

				»Wie bitte?«, fragte Kroll überrascht.

				»Wie es mir geht?«

				Eine Weile war von ihm nichts zu hören. Sie stellte sich vor, wie er gerade seine Gedanken korrigierte, sein Vorgehen anpasste.

				»Hast du mich auf Lautsprecher gestellt?«, fragte er mit Misstrauen in der Stimme.

				»Oh ja«, sagte Elise, der zum Glück eine Erklärung eingefallen war. »Ich putze mir gerade die Nase. Ich habe … Ich … bin völlig durcheinander«, stammelte sie schließlich.

				»Hast du geweint?« Er klang nicht besorgt, nur neugierig.

				Sie antwortete nicht.

				»Was ist los?«, bohrte er nach.

				»Oh verdammt!« Sie konnte nicht anders, sie musste ihn anschreien.

				»Hör mal«, sagte er, »falls du immer noch durcheinander bist wegen …«

				»Immer noch? Herrgott, Ray, was meinst du mit ›immer noch‹? Du hast … Weißt du noch, was du getan hast? Was glaubst du, soll ich davon halten?«

				Elise hielt inne. Was zum Teufel tat sie da? Sie musste sich an das Drehbuch halten, das sie am Vortag bei Vera in der Praxis ausgearbeitet hatten. Sie durfte den Kontext des Szenarios nicht vergessen, das sie in den gefälschten Eintragungen beschrieben hatten, und auch in dem Tonfall bleiben, den das Drehbuch für sie vorsah. Sie musste jetzt depressiv und selbstmordgefährdet sein. Nicht ängstlich, nicht aufmüpfig.

				Sie dachte an die Zusammenkunft in Veras Praxis zurück, an Townsends Worte, an seine Anweisungen. Ich muss ihn nur dazu bringen, dass er sich irgendwo mit mir trifft, damit Townsends Leute Gelegenheit haben, sich an seine Fersen zu heften.

				Aber als sie jetzt plötzlich seine Stimme hörte, war sie zugleich wütend und wie gelähmt. Sie wusste, dass der Mann ihre Denkstrukturen kannte, ihre Gefühle. Er würde die ganze Geschichte sofort durchschauen, egal was sie tat.

				»Ray … Ich bin … Ich kann darüber nicht reden. Es ist … nur …« Sie hielt inne, überrascht und verwirrt, und überrascht, verwirrt zu sein. Das Rollenspiel war einfach zu kompliziert: ihn Ray zu nennen, obwohl sie wusste, dass er Ryan hieß; im Kontext des falschen Szenarios zu bleiben, obwohl sie wusste, dass die Realität ganz anders war; das Vortäuschen von Verzweiflung, obwohl sie eigentlich wütend war. Und nicht nur wütend, auch verletzt, fassungslos und verängstigt. Verdammt, warum hatte er nicht Lore angerufen? Sie konnte spielen, sie könnte ihn leicht zu einem Treffen überreden. Warum hatte er nicht Lore angerufen?

				Sie warf Lore einen verzweifelten Blick zu, die auf Elises Schweigen mit einem fragenden, teilnahmsvollen Blick antwortete. Was? Was?

				»Ich kann das nicht«, sagte Elise, und es galt sowohl Kroll als auch Lore.

				Lore nickte energisch. Du musst!, schien sie sagen zu wollen.

				»Gut, in Ordnung«, sagte Kroll in plötzlich beruhigendem und zurückhaltendem Tonfall. »In Ordnung, aber trotzdem sollten wir reden. Ich muss verstehen, was geschehen ist … Das schuldest du mir, oder etwa nicht? Um mir zu helfen, es verstehen zu können.«

				Elise erstarrte. Sein Tonfall war so ernsthaft und ehrlich wie in ihren besten gemeinsamen Tagen, seine Stimme herzenswarm und mitfühlend …, und dennoch oder gerade deswegen lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Genau dies war die emotionelle Betrügerei, mit der er sie von Beginn an manipuliert hatte, und die plötzlich darin erkennbare Grausamkeit kränkte sie sehr. Sie war schockiert.

				»Elise?« Krolls Stimme zeigte, dass ihr Schweigen ihm Sorgen bereitete. Er fürchtete, sie zu verlieren. »Wir können doch nicht …«

				Lore huschte eilig zu Elises Schreibtisch, schnappte sich dort einen Füller und ein Blatt Papier und begann heftig zu kritzeln.

				»… uns so trennen«, fuhr Kroll gerade fort. »Wir müssen darüber reden … und zumindest das lösen, was dich … so sehr aufregt.«

				Lore wirbelte zu Elise herum und hielt das Papier hoch, auf das sie schnell in großen Buchstaben gekritzelt hatte:

				TREFFT EUCH IN DER ÖFFENTLICHKEIT … HOTEL-LOBBY??!!!

				»Elise?«

				»Ich bin noch da«, sagte sie nur.

				»Wir sollten uns treffen und reden.«

				Sie zögerte lange. »Wo?«

				»Ich kenne da ein Haus … Es ist ruhig, abgelegen …«

				»Nein!«

				Stille. »In Ordnung.« Seine Stimme war besänftigend. »Was schlägst du vor?«

				»Wo auch andere Leute sind«, sagte sie.

				»In der Öffentlichkeit? Nun, gut, wie wäre es mit …«

				»Im Fairmont«, unterbrach sie ihn. »In der Lobby. Es gibt da kleine Nischen, wo wir miteinander reden können … In der Lobby.«

				Kroll antwortete nicht gleich. »Das verstehe ich nicht. Warum vor anderen Leuten? Das haben wir doch noch nie gemacht.«

				»Ich traue mir … nicht … mit dir.«

				Hatte sie damit genau das Falsche gesagt? Sie warf Lore einen weiteren verzweifelten Blick zu und erntete ein zustimmendes Nicken.

				Kroll blieb eine Weile still.

				»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich werde dort sein. Neun Uhr.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 38

				Hektische Telefongespräche folgten. Zuerst bat Fane Elise zu bleiben, wo sie war, er würde sie gleich zurückrufen. Er rief Roma an, dann Vera. Dann wieder Elise. Sie vereinbarten, sich in Veras Praxis zu treffen.

				Elise und Lore kamen zusammen und beichteten gleich zu Beginn, dass sie sich in der vergangenen Nacht getroffen hatten, um zu reden, und dass Lore die Nacht bei Elise verbracht hatte und auch heute dort übernachten würde. Die ganze Angelegenheit war zwar heikel, aber den beiden Frauen schien das wichtig zu sein.

				Bis zum Treffen am Abend hatten sie drei Stunden. Fane wunderte sich über die lange Zeitspanne, aber niemand außer ihm schien das zu bemerken. Immerhin gab es ihnen Gelegenheit, sich vorzubereiten.

				Bücher und Roma trafen ebenfalls zusammen ein. Fane stellte alle flüchtig vor, dann erklärte Bücher den Frauen, dass er hier war, um ein hochsensibles Drahtmikrofon in Elises BH zu installieren. Er bat Elise, ins Bad zu gehen, den BH auszuziehen und ihm für ein paar Minuten zu überlassen.

				»Können Sie das nicht machen, während ich ihn anhabe?«

				»Der Draht wird entlang der Innenseite des Bügels des linken Körbchens befestigt«, erwiderte Bücher etwas steif.

				»Dann ist das wohl einfacher«, sagte sie und stand auf, um ihre Bluse aufzuknöpfen.

				Ohne sie anzusehen, öffnete Bücher seine kleine Tasche und holte den Draht heraus, der einer mit einer Perle verzierten Hutnadel ähnelte. In kurzer Zeit hatte er den Draht installiert.

				Nachdem er ihr erklärt hatte, was sie vermeiden musste, um die Übertragung nicht zu gefährden, und auch ihre Fragen beantwortet hatte, setzte er Kopfhörer auf und testete die Funktion. Zufrieden mit dem Ergebnis, sammelte er sein Werkzeug zusammen und ging wieder.

				Fane erklärte, wie sie die Überwachung geplant hatten und wie es funktionieren würde.

				»Jon wird im Kontrollzentrum im Laster sein und der Rest von uns in Autos, sechs Autos insgesamt.«

				»Wer wird hören können, was gesagt wird?«, wollte Elise wissen.

				»Jeder«, antwortete Fane. »Wir müssen alle jederzeit auf dem gleichen Wissensstand sein. Denn wenn wir uns entschließen, etwas zu tun, muss jeder gleich wissen, warum. Damit wir nicht erst noch die Taktik erklären müssen. Unsere Truppe arbeitet schon seit einiger Zeit zusammen, daher reichen meist wenige Worte.«

				Elise schielte zu Vera hinüber.

				»Ich kann Ihre Sorgen verstehen«, sagte Fane zu beiden. Dann wandte er sich an Elise. »Es könnte für Sie ziemlich scheußlich werden. Aber denken Sie einfach immer daran: Die wenigen Leute, die Ihren Auftritt dort mitbekommen, sind gar nichts im Vergleich zu dem, was geschehen könnte, wenn wir diesen Kerl nicht aufhalten. Es ist ein ziemlich guter Kompromiss, wenn man es so bedenkt.«

				Elise nickte. »Das verstehe ich.«

				»Falls Kroll Sie anruft, stellen Sie das Telefon auf Lautsprecher. Dann können wir beide Seiten des Gesprächs mithören.«

				»Er merkt es, wenn ich ihn auf Lautsprecher habe. Es wird ihn argwöhnisch machen.«

				»Wenn er irgendetwas deswegen sagt, denken Sie sich eine Ausrede aus. Es ist ganz wichtig, dass auch wir ihn hören können. Sie bekommen das schon hin. Wir müssen uns darauf verlassen können.«

				Roma schaltete sich ein. »Haben Sie sich schon entschieden, was Sie zu ihm sagen werden, welchen Ansatz Sie für die Unterhaltung benutzen wollen?«

				Elise schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher …«

				»Behalten Sie einfach eines im Hinterkopf«, sagte Roma und ging zu Elise hinüber, die neben Lore auf dem Sofa saß. »Wir müssen Kroll folgen können, um herauszufinden, wo er wohnt. Aber wenn wir die Dateien dort nicht finden, wartet noch mehr Arbeit auf uns. Sorgen Sie dafür, dass er an Ihnen interessiert bleibt, brechen Sie noch nicht alle Brücken hinter sich ab.«

				»Ja, das habe ich verstanden«, nickte Elise.

				Er hatte sich auf sein Sofa sinken lassen und schaute dem Regen zu, wie er gegen die gläserne Wand prasselte, die zum China Beach hinaus zeigte. Er fühlte sich seltsam euphorisch, doch auch das konnte den Anflug von Unbehagen nicht ganz wegwischen. Die Unterhaltung mit Elise war ganz anders verlaufen, als er gedacht hatte. Veras Protokoll hatte ihn zu der Erwartung geführt, dass sie labil und verwundbar sein würde. Denn das war im Wesentlichen die Zusammenfassung von Veras Einschätzung gewesen. Aber die Frau, mit der er gerade geredet hatte, wirkte nicht besonders empfänglich für Selbstzerstörung, sie war nicht niedergeschlagen. Fassungslos, ja – aber kein emotionaler Trümmerhaufen, wie er gehofft hatte.

				Wirkte sie verwirrt? Ja, doch zu Beginn ihrer Unterhaltung war sie auch streitlustig und herausfordernd gewesen. Das war dann der Verwirrung gewichen. Was war mit ihr los, was ging in ihr vor? Sie wollte nicht mit ihm alleine sein – das war eindeutig Furcht. Er hatte einkalkuliert, dass sie durch das, was bei ihrem letzten Treffen geschehen war, verstimmt war, dass sie sich über sein Geschenk geärgert hatte, aber er hatte nicht erwartet, dass sich auch Furcht untermischte. Und was er heute Abend gehört hatte, war eindeutig Furcht gewesen.

				Wie war es bloß dazu gekommen? Er musste zugeben, dass er diese Entwicklung noch nicht einmal am Rand seines Radarschirms gehabt hatte. Sie traf ihn völlig unvorbereitet, als sei er ein einfacher Amateur, als hätte er die ganze Angelegenheit nicht durchgeplant. Warum hatte er diese Entwicklung nicht kommen sehen?

				Der Regen prallte jetzt beinahe waagerecht gegen die Glasscheibe. Er konnte nicht mehr nach draußen sehen, nicht einmal die weit entfernten und vom Regen gedämpften Lichter der Bucht konnten den Regenvorhang durchdringen, der sich wie eine dicke Schicht durchsichtiger Schmiere auf die Scheibe gelegt hatte.

				Roboterhaft drückte er auf die Taste seines Aufzeichnungsgeräts, mit dem er das Gespräch mitgeschnitten hatte, und spielte sich Bruchstücke seines Gesprächs mit Elise noch einmal vor.

				… kleine Nischen …, wo wir miteinander reden können …

				… auch andere Leute … Ich vertraue mir … nicht … mit dir.

				Ich vertraue mir … nicht … mit dir.

				… Ich vertraue … nicht … mit dir.

				… Ich vertraue … nicht … dir.

				Ihm war heiß. Er schwitzte. Aus jeder Pore schien es zu tropfen. Er drückte erneut auf die Wiedergabetaste, und diesmal hatte er Elises Stimme auf so langsam gestellt, dass er die einzelnen Silben unterscheiden konnte. Plötzlich war er in ihren Worten, den Phrasen, den Sätzen, den Ellipsen. Er betrachtete, berührte, schmeckte sie, er ließ ihren Geruch und ihre Nebengeräusche auf sich wirken, während er die Struktur ihrer Bedeutung untersuchte.

				Als er wieder zu sich selbst zurückgekehrt war, konnte er sich nicht rühren, und er musste warten, bis sich sein Herzschlag wieder so weit reguliert hatte, dass er durchatmen konnte.

				Er zwang sich, auf die Uhr zu schauen. Es war nur ein kurzer Moment gewesen. All das hatte sich in einem einzigen Augenblick zugetragen.

				Doch der Schweiß war echt, und die Regenschicht hatte sich wieder verflüssigt und rann die Glasscheibe hinunter.

				Er stand schnell auf, um ein Engegefühl zu bekämpfen, das Gefühl, nicht genügend Sauerstoff aus der Luft atmen zu können.

				Unerklärlicherweise und gänzlich gegen seinen Willen spürte Kroll, dass er langsam in das große Maul der Ungewissheit hineingezogen wurde, in das düstere Heiligtum seines schlimmsten Feindes: des Selbstzweifels.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 39

				Die letzten zweieinhalb Stunden waren für ihn vergangen, als ob er sich reines Adrenalin gespritzt hätte. Als Kroll schließlich im kalten Regen die steile Sacramento Street zum Fairmont Hotel hochstieg, waren seine Beine etwas wacklig. Aber es war ihm gelungen, sich durch seinen Argwohn hindurchzukämpfen. Danach hatte er sich erst einmal wieder beruhigen müssen, die Kontrolle zurückerlangen.

				Es war für ihn unvorstellbar, das Treffen im Fairmont Hotel nicht wahrzunehmen, obwohl irgendetwas an der ganzen Geschichte nicht glaubhaft klang und alles, was er in seiner Ausbildung je gelernt hatte, ihn drängte, die Aktion sofort abzubrechen und sich aus dem Staub zu machen. Aber irgendetwas an seinen sorgfältig ausgetüftelten Plänen hatte nicht funktioniert, und er musste herausfinden, was und warum. Das Telefongespräch, das er vorhin mit Elise gehabt hatte, passte einfach nicht zu dem, was er in Veras Notizen gelesen hatte. Er wollte mit eigenen Augen sehen, wo der wirkliche Unterschied zwischen diesen beiden Eindrücken lag. Seine Neugier hatte die Oberhand über die Disziplin gewonnen … und über die Vernunft.

				Fane hatte Elise erklärt, dass sich eine Frau namens Libby im Hotel befinden würde, um ihre Unterhaltung mit Kroll zu überwachen, und dass der Rest der Überwachungsmannschaft sich in den Straßen um das Hotel herum verteilen würde.

				Doch als sie jetzt von der California Street auf die Mason Street abbog und ihren Mercedes in die Wagenauffahrt des Hotels lenkte, war Elise kurz davor, zu hyperventilieren. Allein der Gedanke, Kroll wieder von Angesicht zu Angesicht zu treffen, raubte ihr den letzten Nerv. Es schien eine Ewigkeit her gewesen zu sein, obwohl erst drei Tage vergangen waren, seitdem er ihr das Geschenk gegeben hatte, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich benehmen sollte – und würde.

				Die Hoteldiener waren um diese Uhrzeit sehr beschäftigt, weil immer wieder Leute in Gruppen das Hotel verließen, um ins Restaurant zu gehen. Andere kamen, um mit Freunden Cocktails zu trinken. Es war das Ende eines Arbeitstages und der Beginn des gesellschaftlichen Nachtprogramms.

				Elise gab dem Hausdiener ein gutes Trinkgeld und bat ihn, den Mercedes in der Nähe in Bereitschaft zu halten. Dann betrat sie die grandiose alte Hotelhalle und widerstand der Versuchung, jeder Frau, die sie sah, einen zweiten Blick zu schenken und zu hoffen, dass sich Libby durch ein aufmunterndes Nicken oder ein anderes Signal zu erkennen geben würde. Sie suchte den riesigen Eingangsbereich nach einem abgetrennten Sitzbereich ab, der nicht belegt war, und fand schließlich einen in der Nähe der großen Treppe.

				Sie ging durch die belebte Lobby hinüber. Auf halbem Weg entdeckte sie im Augenwinkel eine andere Person, die sich ebenfalls durch die vielen Menschen in diese Richtung bewegte. Kroll blickte zu ihr herüber und schien erahnt zu haben, wohin sie gehen wollte.

				Sie kamen gleichzeitig an. Er beugte sich vor, um sie mit einem höflichen Kuss zu begrüßen, aber sie zuckte zurück.

				Sie nahm auf dem kleinen Sofa so Platz, dass er sich nicht neben sie setzen konnte. Also zog er sich einen Sessel heran.

				»Was willst du?«, fragte sie sofort.

				Er warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Was ist los, Elise?«

				Sie betrachtete ihn schweigend. In ihrer Brust spürte sie Enge, ausgelöst durch gegensätzlichste Emotionen, die sich so schnell abwechselten, dass sie kaum noch verstand, was sie eigentlich fühlte.

				»Nachdem wir dieses Gespräch beendet haben, sind wir miteinander fertig«, sagte sie. »Ich möchte dich nie wieder sehen. Nie wieder.« Sie war von ihren eigenen Worten erstaunt. Herrgott! Aber sie konnte im wahrsten Sinne des Wortes nicht anders.

				Kroll erstarrte, sein Gesicht wurde zu einer Maske. »Was ist passiert?«, fragte er. Sein Gesichtsausdruck und sein Tonfall ungerührt.

				»Du warst nicht klug genug«, sagte Elise.

				»Wie bitte?«

				»Du hast dich übernommen – du hast versagt, und du wirst nie wissen, warum.« Sie genoss seine verwunderte Miene. »Das ist eine Schande, nicht wahr? Sich in seiner eigenen Intrige zu verirren?«

				»Intrige?« Wie ein tollwütiger Hund schnappte er nach dem Wort. »Wobei versagt? Was zum Teufel glaubst du zu wissen? Was du sagst, ergibt keinen Sinn.«

				»Oh doch«, sagte sie. »Du verstehst es bloß nicht.«

				In ihr war ein vernichtender Zorn erwacht, von dem sie nicht gewusst hatte, dass er in ihr geruht hatte. Sie bemerkte, dass Kroll seinen perplexen Gesichtsausdruck nicht mehr kontrollieren konnte.

				Was auch immer gerade passierte, Kroll bemühte sich hektisch, dahinterzukommen. Plötzlich beherrschte er die Situation nicht mehr, und es war für ihn mehr als unangenehm, verwirrt und hilflos zu sein, zumal er sich gegenüber Elise und Lore als Mann dargestellt hatte, der alles wusste.

				»Der verdammte Glasvogel«, sagte er und starrte sie an.

				Sie hasste ihn dafür, dass er es sagte und die alte Wunde wieder aufriss.

				»Du bist echt ein Versager, Ray«, stachelte sie ihn auf. Das war für sie etwas ganz Neues: das Verlangen danach, jemandem seelischen Schmerz zuzufügen. Sie selbst hatte im Verlauf der Jahre so viel davon absorbiert, von so vielen Leuten aus so vielen Gründen Schmerz zugefügt bekommen, dass es für sie beschämend berauschend war, einmal auf der anderen Seite der Seelenpein zu sein.

				»Dieser eine Vorfall …«, fing er seinen Satz nur an. »Was auch immer das war, was auch immer es für dich bedeutet haben mag: Nur diese eine Sache, und du machst Schluss?« Dann, fast im Flüsterton: »Das muss dann ja wohl ein Volltreffer gewesen sein.«

				Sie wollte herausbrüllen, was sie wusste. Sie sehnte sich danach, es zu tun, um den Schock auf seinem Gesicht zu sehen, um ihn gänzlich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber es stand zu viel auf dem Spiel, sie konnte nicht riskieren, Fanes Plan zunichtezumachen – falls sie das, um Gottes willen, nicht schon gemacht hatte.

				»So lange ich dich jetzt schon kenne, Ray«, sagte sie und hielt ihre Stimme ruhig und emotionslos, »warst du immer in der Lage, mich zu durchschauen, zu ›sehen‹, was ich denke, und zu wissen, warum ich es denke. An deinem erstaunlichen Verständnis war … nicht zu rütteln.«

				Sie hielt kurz inne und zog die Augenbrauen hoch, als ob sie sagen wollte: Stimmt’s? Habe ich nicht recht? »Warum verlässt du dich denn jetzt nicht auf dein erstaunliches Talent als Frauenversteher, um das zu begreifen, was du anscheinend gerade nicht begreifst?«

				Sie konnte an seinem Gesicht ablesen, dass er wusste, dass sie ihn verhöhnte. Und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es ihn gerade innerlich zerriss. Sie konnte sich vorstellen, dass er seine gesamte Willensstärke aufbringen musste, um sein unnachgiebiges Auftreten beizubehalten.

				Sie maßen einander schweigend. Der Trubel der wimmelnden Eingangshalle war eine ganze Welt entfernt. Es war, als ob jemand den Ton abgestellt hätte und alles um sie herum verschwommen wäre. Das Einzige, was sie in diesem Augenblick wussten, war all das, was zwischen ihnen geschehen war, was sie zusammengebracht hatte und sie jetzt trennte.

				»Du machst einen Fehler«, sagte er.

				Er stand auf, blickte sie mit leeren Augen an und ging fort.

				Libby folgte Kroll aus der Eingangstür des Hotels hinaus, wo zum Glück gerade eine Gruppe von Freunden in einen Range Rover kletterte, der unter dem Eingangsportikus stand. Kroll sprach einen Pagen an, der ein Taxi herbeiwinkte.

				Das Taxi bremste hinter dem Range Rover, dessen Fahrgäste miteinander diskutierten, wohin sie fahren wollten, um noch ein spätes Abendessen zu bekommen, und sich viel Zeit mit dem Einsteigen ließen. Kroll ging zu seinem Taxi, dicht gefolgt von zwei Geschäftsleuten, die zu einem zweiten Taxi wollten, das hinter Krolls wartete. Libby ging direkt hinter den Geschäftsleuten und zwängte sich zwischen den beiden Taxis durch.

				In dem Moment, als Kroll einstieg, ließ Libby ihre Autoschlüssel fallen. Als sie sich bückte, um sie aufzuheben, rammte sie einen GPS-Sender unter die Stoßstange und ging dann in Richtung California Street.

				»Er ist im Taxi und verwanzt«, sagte sie in ihr Mikrofon.

				Roma und Lore befanden sich in Romas Wagen auf der anderen Straßenseite, und sobald das Symbol des Taxis auf Romas Bildschirm auftauchte und sich die California Street hinunter weg vom Fairmont Hotel bewegte, bog Roma um die Ecke, ließ Lore hinaus und fuhr dann weiter, um ihren Platz in der Verfolgungsjagd einzunehmen.

				»Herrgott noch mal!« Roma verwendete nicht den Gruppenkanal, sondern sprach über das Telefon mit Fane. »Was ist denn da gerade passiert? Das war doch vollkommen unerwartet. Jedenfalls habe ich das nicht von ihr erwartet. Sie war doch die Besonnene von beiden.«

				»Ich glaube nicht, dass Elise so etwas geplant hat«, beruhigte Fane sie. »Sie konnte es einfach nicht ertragen, ihm gegenüberzusitzen und Sachen zu wissen, die sie eigentlich nicht wissen sollte. Das hat für sie alles verändert. Wir können ihr das nicht übel nehmen.«

				»Nein, natürlich, du hast recht. Verdammt, ich will einfach diesen Kerl nicht wieder aus den Augen verlieren.«

				Fane beobachtete die farbigen Symbole auf seinem Bildschirm. »Alles im grünen Bereich. Er ist umzingelt. Jeder ist auf seinem Platz.«

				Die Überwachungsmannschaft fuhr auf den Parallelstraßen jeweils einen Block auseinander, sodass sie immer in der Nähe blieben und dennoch nicht von Kroll entdeckt werden konnten.

				Sie hatten keine Ahnung, wohin das Taxi ihn bringen würde, ob auf die Halbinsel und ins Silicon Valley oder raus ins Marin County – oder vielleicht auch nur ein paar Straßen weiter. Aber zumindest hofften sie, dass sie in Richtung von Vera Lists Unterlagen fuhren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 40

				Kroll nannte dem Taxifahrer seine Adresse, lehnte sich in der Ecke des Rücksitzes halb gegen die Tür und fing sofort an zu hinterfragen, was gerade geschehen war.

				Das war nicht gut gelaufen. Verdammt! Sie hatte ihn doch tatsächlich verhöhnt! Wusste sie wirklich etwas? Aber wie konnte das sein? Zwei Tage zuvor war sie in Vera Lists Praxis zusammengebrochen – was konnte sich seitdem ereignet haben, das sechs Monate sorgfältiger Arbeit einfach so vernichten konnte?

				Je länger er darüber nachdachte, desto verdächtiger war diese plötzliche Veränderung in ihrem Verhalten. Das musste eine Falle gewesen sein. Er hätte es merken müssen, als er direkt vor ihr stand: Sie hatte einen Privatdetektiv angeheuert, genauso wie sie es getan hatte, um festzustellen, ob ihr Ehemann sie überwachen ließ. Das musste es sein. Aber warum? Was konnte dazu geführt haben, dass sie sich plötzlich dazu entschieden hatte?

				Verflucht.

				Er drehte sich mit Schwung um und blickte durch das Heckfenster des Taxis. Einige Autos fuhren in einer langen Schlange hinter ihnen die California Street hinunter, eine Straßenbahn kam ihnen ratternd bergauf entgegen. Er prägte sich die Autos hinter ihnen ein: die Marke, das Modell, die Farbe. Er drehte sich wieder um und beugte sich aus dem Sitz nach vorne, um mit dem Fahrer zu sprechen.

				»Hier, das ist für dich«, sagte er und hielt einen Hundert-Dollar-Schein nach vorne. »Nach ungefähr zehn Blocks kommen wir zur Sherith-Israel-Synagoge. Bieg dort nach links auf die Webster ab, dann die Erste gleich wieder rechts in die Pine, und lass mich auf der Hälfte des Blocks raus. Dann fährst du normal weiter, bis hinter nach Sunset. An der Ecke zwischen der Ortega und der 32. Straße ist ein kleiner Tante-Emma-Laden. Sag dem fetten Kerl hinter dem Tresen, dass Wes dich geschickt hat. Wes, okay? Dann gibt er dir noch einmal hundert.«

				»Verstanden«, sagte der Fahrer, als wäre das die normalste Sache der Welt.

				Zehn Minuten später stand Kroll in der Dunkelheit und blickte den Rücklichtern des Taxis hinterher. Er hatte keine Ahnung, was zum Teufel sich an der Kreuzung zwischen der 32. Straße und der Ortega befand, aber falls der Taxifahrer naiv oder gierig genug war, bis dort hinauszufahren, würde er den Privatdetektiv sehr weit weg von Kroll führen.

				Er wartete eine Weile, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken. Dann ging er den halben Block bis zur Fillmore Street vor, wo er ein Taxi fand, das ihn nach Nob Hill zurückbrachte.

				Elise blieb auf dem Sofa sitzen und wartete auf Lore Cha. Ihr Herz raste wild – die Wirkung, die er immer noch auf sie hatte. Doch jetzt wusste sie nicht mehr, ob es Wut, Hass oder Furcht war, was sie hyperventilieren ließ, wenn sie mit ihm sprach. Und es war noch schlimmer, wenn sie ihn von Angesicht zu Angesicht sah. Sie hatte die Intensität der Emotionen nicht vorhergesehen, die sie durchfuhren, als er durch die Lobby auf sie zu kam.

				»Elise.«

				Sie zuckte zusammen, und Lore setzte sich neben sie.

				»Das war ein verdammt starker Auftritt«, sagte Lore.

				»Ich wusste nicht, was ich tat. Ich glaube, ich habe alles versaut.«

				»Also ich fand dich verdammt cool. Aber ich saß ja bei Roma im Auto, und die hat dein Auftritt wirklich ein wenig wahnsinnig gemacht. Ich jedenfalls war stolz auf dich.«

				Elise blickte Lore an. Diese Anerkennung hatte sie nicht erwartet.

				Lore deutete auf Elises Brust und legte den Zeigefinger über die Lippen. Dann machte sie eine Bewegung, dass Elise das Mikrofon aus ihrem Ausschnitt ziehen sollte.

				Wieder überrascht warf Elise einen Blick durch die Lobby, bevor sie zwischen die Knöpfe ihrer Bluse griff, den Kopf des Drahtes fand und ihn vorsichtig aus dem Träger des Körbchens zog. Lore gab Elise ein Zeichen, ihr das Mikrofon zu geben, und ging dann zu der großen Treppe hinüber, wo sie den Draht unauffällig auf den Teppich der breiten Stufen fallen ließ.

				»Was machen sie jetzt da draußen?«, fragte Elise.

				»Soweit ich weiß, verfolgen sie Kroll.«

				»Und was ist mit Vera, wo ist sie?«

				»Keine Ahnung.«

				Elise merkte plötzlich, wie erschöpft sie war. Die Konfrontation mit Kroll hatte sie völlig ausgelaugt.

				»Lass uns hier verschwinden«, sagte sie.

				Fane saß in seinem Auto und beobachtete die farbigen Punkte auf seinem Monitor, während er der Unterhaltung von Libbys Team zuhörte, das dem Taxi von Nob Hill durch Fillmore, Western Addition und Haight Ashbury bis in den Nebel von Sunset folgte. Als ihnen schließlich der Zickzackkurs des Taxis zu verdächtig vorkam, schloss jemand aus dem Team zu dem Taxi auf und stellte fest, dass es keinen Passagier mehr hatte. Eine kurze Befragung des Fahrers brachte ihnen die Adresse, die Kroll angegeben hatte, bevor er seine Meinung geändert hatte: Sea Cliff Avenue.

				Sofort, nachdem er die Adresse gehört hatte, rief Fane Elise an.

				»Wo sind Sie?«, erkundigte er sich.

				»Wir sind bei mir. Lore ist auch hier.«

				»Das ist gut. Hören Sie, wir haben Krolls mögliche Adresse herausgefunden und sind bereits auf dem Weg dorthin.«

				Er gab ihr die Anschrift und fragte sie, ob sie oder Lore jemals dort gewesen waren. Falls das der Fall wäre, könnte ihr Wissen vom Aufbau des Hauses Büchers Team helfen, sich dort schneller zu orientieren.

				Doch beide konnten mit der Adresse nichts anfangen.

				»Nun, da ist noch etwas«, sagte Fane. »Wir haben Kroll aus den Augen verloren. Irgendetwas muss ihm so verdächtig vorgekommen sein, dass er unsere Überwachungsleute abgehängt hat. Ich vermute, dass er sich aus dem Staub machen will. Ich hab so eine Ahnung, dass er zuerst nach Hause fährt.«

				»Oh mein Gott«, sagte Elise. »Es tut mir leid, es tut mir so leid. Ich … habe einfach die Beherrschung verloren. Es ist alles meine Schuld …«

				»Vergessen Sie es«, sagte Fane. »Das spielt keine Rolle, doch da wir nicht wissen, wo er sich befindet: Überprüfen Sie, ob Ihre Alarmanlage eingeschaltet ist.«

				»Sie glauben doch nicht …?«

				»Nein, es gibt eigentlich keinen Grund, warum er gerade zu Ihnen unterwegs sein sollte. Trotzdem – ist die Alarmanlage eingeschaltet?«

				»Ja, das ist sie. Sollten wir das Haus lieber verlassen, irgendwo anders hingehen?«

				»War er jemals bei Ihnen?«

				»Nein, nie.«

				»In Ordnung, auch wenn das nicht viel zu sagen hat. Ich gehe davon aus, dass er auf der Flucht ist, aber trotzdem werde ich so bald wie möglich jemanden von der Überwachung abziehen und zu Ihnen schicken, einfach um auf der sicheren Seite zu sein, bis wir wissen, was wirklich los ist.«

				Fane hielt genügend Abstand zu den wandernden Punkten auf seinem Bildschirm, die sich alle auf den Sunset Boulevard zu bewegten, um von dort aus in Richtung Sea Cliff zu fahren. Es war besser, wenn er Romas Leuten nicht in die Quere kam und sie ihre Aufgabe erfüllen ließ, aber er wollte dennoch in der Nähe bleiben, um im Notfall schnell vor Ort sein zu können.

				Er versuchte, die Gedankengänge nachzuvollziehen, die zu Krolls Verschwinden geführt haben konnten. Wahrscheinlich hatte Kroll einfach erkannt, dass Elises Benehmen nicht mit dem übereinstimmte, was er in Veras Unterlagen gelesen hatte. Es war nicht unwahrscheinlich, dass er sich entschlossen hatte, die ganze Sache zu beenden. Sie mussten damit rechnen, dass er auf dem Weg nach Hause war, um seine Sachen abzuholen: Bargeld, gefälschte Dokumente und Pässe. Und Veras Dateien. Fane konnte nur hoffen, dass sie vor ihm dort ankamen.

				Er ließ seine Gedanken kurz zu der Beziehung abschweifen, die sich zwischen Elise und Lore entwickelte. Die Unterschiede zwischen den beiden Frauen schmolzen in der flammenden Hitze der gemeinsamen Erfahrungen mit Kroll dahin. Beide waren wahrscheinlich auch mehr als nur ein wenig neugierig, etwas über die Ähnlichkeiten zu erfahren, die Vera in Krolls Interaktion mit den beiden Frauen gesehen hatte.

				Was würde Kroll tun, wenn er nach Hause kam und seine Computer nicht mehr vorfinden würde? Fane hatte bereits eine Entscheidung bezüglich Krolls Schicksal getroffen, aber er wagte nicht, den entscheidenden Telefonanruf zu machen, bevor Romas Leute nicht weit weg und in Sicherheit waren.

				Falls sie schneller als Kroll bei den Dateien wären, könnte Fanes Anruf den ganzen Spuk beenden. Falls es anders herum war, dann war alles wieder offen. Es gab immer noch viel zu viele Möglichkeiten und viel zu wenige Informationen.

				Es würde noch eine Weile dauern. Fane hielt unterwegs und kaufte sich einen Becher Kaffee, bevor er sich wieder nach Sea Cliff aufmachte. Er fand einen Parkplatz in der Lake Street und machte es sich auf dem Fahrersitz bequem.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 41

				Als sein Taxi am Fairmont vorbeifuhr, war Kroll nicht überrascht, dass Elises Mercedes nicht mehr auf dem Kurzzeitparkplatz vor dem Hotel stand.

				Er gab dem Fahrer eine Adresse in Pacific Heights und lehnte sich zurück, um die Logistik dessen zu überdenken, was er als Nächstes vorhatte.

				Kroll wusste, dass Elises Beziehung zu ihrem Mann sich so sehr verschlechtert hatte, dass ihre Kommunikation aus kurzen Gesprächen ein- bis zweimal pro Woche bestand. Oft verging auch eine Woche oder zwei, ohne dass sie miteinander sprachen.

				Je länger ihre Entfremdung von Currin andauerte, desto zurückgezogener lebte Elise. Zu dem Zeitpunkt, als sie sich mit Kroll zu treffen begann, hatte sie ihrem Personal – Köchin, Haushälterin und Gärtner – bereits das Wochenende auf drei Tage verlängert. Das bedeutete, dass sie Freitag bis Sonntag ganz alleine in der alten Villa verbrachte.

				Zusammengefasst: Es gab niemanden, der sich wirklich um sie kümmerte. Deswegen unter anderem war sie so sehr von ihren Sitzungen bei Vera List abhängig. Und deswegen hatte Kroll so geringe Probleme gehabt, sich in ihr Leben einzufügen. In den letzten vier Monaten war Kroll die Person gewesen, die sie – abgesehen von Vera – am häufigsten sah.

				An der Fillmore Street bat er den Taxifahrer, kurz an einem Eckladen zu halten, und betrat ihn, um sich einen Regenschirm zu kaufen. Zwanzig Minuten später setzte ihn der Fahrer zwei Straßen von Elises Haus entfernt ab.

				Nachdem das Taxi um die Ecke verschwunden war, überquerte er die Straße und stieg den Hügel hoch. Der leichte Regen tropfte an seinem Regenschirm herunter, während er an wunderbar erhaltenen viktorianischen Häusern im Queen-Anne-Stil vorbei zum höchsten Punkt des Hügels ging.

				Am Broadway blieb er stehen und blickte zu dem alten dreistöckigen neoklassizistischen Haus an der Ecke hinüber. Alles war dunkel, nur aus den Eckfenstern im dritten Stock, die zur Bucht hinausgingen, drang Licht. Elise war zu Hause.

				Er überquerte die Straße zu der Seite des Hauses hin, die zum Broadway lag, und ging zu einer Holztür in der von Ranken bewachsenen Gartenmauer. Er bückte sich und fischte aus dem Efeu am Mauerfuß einen kleinen Druckverschlussbeutel. Er nahm einen Schlüssel heraus und schloss die Gartentür auf.

				Zum gleichen Zeitpunkt, als Kroll begonnen hatte, regelmäßig in Veras Praxis einzubrechen, noch bevor er dafür andere Leute anheuerte, hatte er auch damit angefangen, in Elises Haus einzubrechen. Geduldig erarbeitete er sich eine Basis, lernte ihre Routinen, fand heraus, wann die Angestellten da waren und wann nicht, und kümmerte sich um die Details ihrer Alarmanlage, sodass er nach Belieben kommen und gehen konnte. Oft war er dort, während Elise schlief.

				Jetzt stand er im baumreichen Garten, lauschte dem leichten Regen und ging vorsichtig im Kopf noch einmal durch, was er gleich tun würde.

				Irgendetwas musste Elise aufgerüttelt und damit Monate sorgsamer Planung zunichtegemacht haben, in denen er bei ihr eine Denkweise genährt hatte, die sie für einen Anfall außergewöhnlicher Verzweiflung anfällig machte.

				Er wusste nicht, was geschehen war, aber er glaubte, dass er es umkehren konnte. Er hatte die ganze Nacht Zeit, und er kannte sich in ihrem Kopf besser aus, als sie vermutete. Wenn es ihm gelang, sie vollkommen zu überraschen und sie so zu schockieren, dass das Selbstbewusstsein sofort wieder zu Bruch ging, das sie im Hotel gezeigt hatte – dann konnte er auch ihr Denken wieder in die Gleise zurückführen, in denen es vorher war, in die Abhängigkeit, die Vera in ihren Notizen beschrieben hatte. Ein Schock würde dies auslösen.

				Und falls das nicht gelang, würde er es mit ihr machen wie bei Britta Weston. Er musste sie dann einfach loswerden, um die Störung in seinem sich entfaltenden Plan zu eliminieren. Er hatte immer noch Lore Cha. Mit ihr würde er fertigwerden.

				Es waren zweiunddreißig Minuten vergangen, als sich Fanes BlackBerry wieder meldete.

				Es war Roma. »Soweit alles gut. Wir haben die Alarmanlage ausgeschaltet und gehen jetzt vom Untergeschoss aus rein. Das Haus ist praktisch leer, eine Garage, leere Räume. Im nächsten Stock: noch mehr leere Räume und sein Schlafzimmer. Bücher und Kao gehen weiter hoch.«

				Der dichte Nebel wandelte sich in einen leichten Sprühregen. Fane stellte den Motor des Mercedes an, um sich von der Heizung aufwärmen zu lassen.

				Libbys Stimme. »Ich habe die Adresse überprüft«, berichtete sie. »Das Haus gehört einem Morgan Searcy aus Nassau auf den Bahamas.«

				Fane schüttelte den Kopf. Sobald sie in Krolls Computer eingedrungen waren, würden sie wahrscheinlich herausfinden, dass er eine ganze Sammlung an Pseudonymen hatte, die mit Grundbesitz, Bankkonten im Ausland, Mobiltelefonen, Reisepässen, Internetseiten, E-Mail-Konten und Kreditkarten verknüpft waren.

				Roma meldete sich wieder über das BlackBerry. »Der Kerl lebt wie ein Mönch«, sagte sie. »Im ganzen Haus gibt es kaum Möbel, und nur wenige Räume sind überhaupt benutzt. Er hat einen Schrank voll mit teurer Kleidung und Schuhen, aber es liegt sonst kein Krimskrams rum: kein iPod, keine DVDs für seinen Flachbildschirmfernseher. Aus dem, was ich hier sehe, kann ich dir nichts über den Kerl erzählen, der hier lebt – außer dass er absolut pflegeleicht zu sein scheint.

				So, ich gehe jetzt mal ins Badezimmer. Auch nichts. Jon kommt gerade … Sie haben drei Klapprechner gefunden – sonst ist im ganzen Haus nichts. Wir könnten jetzt noch nach Geheimverstecken suchen …«

				»Nein«, beschloss Fane. »Ich glaube, dass ihr gefunden habt, wonach ihr sucht.«

				»Alles klar«, bestätigte Roma. »Ich schicke dann Kao rüber in den Laster, damit er sich die Rechner vornimmt, und lasse Jon die Kameras installieren. Ich schätze, drei sollten ausreichen.«

				Fane wartete kurz, während Roma Bücher die Anweisungen gab.

				»Was ist mit Libbys Gruppe?«, fragte sie nach.

				»Sag ihnen, dass sie dableiben und jeden überprüfen sollen, der in die Gegend kommt. Wir können ihn eigentlich nicht verpassen, wenn er zurückkommt. Und Bücher soll mit dem Laster auch in der Nähe bleiben. Kao hat da drin alles, was er benötigt. Bleibt bei ihm und schau dir, sobald es möglich ist, den Inhalt der Rechner an. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis darauf, was Kroll als Nächstes vorhat.«

				Fane wartete im Mercedes, bis er sah, wie Büchers Laster auf dem Rückweg aus Sea Cliff an ihm vorbei über die Kreuzung fuhr. Dann ließ er den Motor an, wendete und fuhr zurück zu Elise Currins Haus in Pacific Heights.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 42

				Im Garten stand eine von Ranken umgebene Pergola, und Kroll ging zur vom Tor aus dritten Säule, wo er den Schlüssel versteckt hatte. Er schlich zum Dienstboteneingang, schloss auf und betrat das Haus.

				Nachdem er den Schlüssel in der Hosentasche verstaut hatte, ging er direkt zu einem Bedienungsfeld der Alarmanlage und gab den Code ein, der die Anlage ausstellte. Er befand sich in einem kleinen Hauswirtschaftsraum, der zum Aufhängen von Wäsche genutzt wurde. Methodisch wie immer hängte er erst den Regenschirm an den Wäscheständer, bevor er den Regenmantel auszog und ihn ebenfalls aufhängte.

				Er griff in die Tasche und zog ungepuderte Latexhandschuhe heraus, wie Chirurgen sie verwenden. Sie waren recht klein und saßen entsprechend eng. Er streifte sie über und ging durch die Speisekammer und die Großküche ins Esszimmer. Dort wartete er und lauschte, während er unbewusst den Sitz der Handschuhe optimierte.

				Er ging ins Wohnzimmer, das eher ein Museum war und nur einmal in der Woche überhaupt genutzt wurde, und das auch nur vom Hausmädchen, das den Staub von den Oberflächen wischte. Das schwächer werdende Licht, das durch die hohen Fenster einfiel, reichte ihm aus, um den Raum gefahrlos zu durchqueren.

				Eine über zwei Meter hohe antike Standuhr ragte neben der hinteren Tür auf, doch ihr Pendel rührte sich nicht. Der Aufsatz der Uhr war von einem Kranz umgeben, und dahinter versteckt lag eine schwarze halbautomatische Pistole vom Typ CZ-75. Sie lag dort schon seit fast zwei Monaten bereit.

				Kroll nahm die CZ mit und ging aus dem Wohnzimmer durch die weite Eingangshalle zu der breiten Treppe, die ins Hochparterre führte. Seine nassen Schuhe machten auf dem dicken Läufer kein Geräusch, als er die Stufen hochschlich. Seine latexumhüllten Finger umklammerten die CZ, als wäre die Waffe an seiner Hand angeklebt. Er durchquerte das Zwischengeschoss zu einer anderen Treppenflucht, die ihn in das dritte Stockwerk brachte.

				Elise verbrachte den größten Teil ihrer Zeit in einer Suite in der Nordostecke des Hauses, von wo aus sie die ganze Bucht überblicken konnte.

				Er hielt im kleinen Foyer vor ihrer Suite inne und lauschte an der Tür. Nichts zu hören. Hinter der Tür kam das Wohnzimmer; er musste darauf vorbereitet sein, sie dort zu überraschen. Er drehte am Türknauf, merkte, dass die Tür nicht abgeschlossen war, und drückte sie schnell auf.

				Elise zuckte zusammen. Sie hatte die Hände hinter dem Kopf, weil er sie in dem Moment überrascht hatte, als sie gerade ihre Haare im Nacken zu einem Zopf zusammenfassen wollte. Sie erstarrte. Sie trug nur ein smaragdgrünes Nachthemd, und ein frisch gemixter Drink stand auf dem Kaffeetischchen vor ihr. Er bemerkte, dass ihre Augen die Latexhandschuhe und die Pistole entdeckt hatten.

				»Ray!«

				Elises Ausruf ließ Lore zusammenzucken. Sie war nackt, saß, die Unterhose bis zu den Knien heruntergeschoben, auf der Toilette. Das von Elise ausgeliehene Chemisenkleid lag in Griffnähe auf einem kleinen Tisch.

				Sie hörte die Stimme eines Mannes, tief, moduliert. Gemütlich.

				Dann war wieder Elises erhobene Stimme zu hören, aber Lore konnte nichts verstehen. Die Tür des Badezimmers war geschlossen, und es lag außerdem noch das ganze Ankleidezimmer zwischen ihnen.

				Zitternd stand sie auf. Sie vergaß, dass ihre Unterhose immer noch auf Höhe ihrer Knie saß, und kam ins Stolpern. Sie konnte sich gerade noch an der Rückenlehne eines Stuhls festhalten, der beinahe umkippte. Verdammt! Sie zog die Unterhose hoch, griff nach dem Hemdkleid auf dem Tischchen und streifte es sich über den Kopf.

				Sie kroch zur Tür des Badezimmers und legte das Ohr an das Holz.

				»Eine Pistole, Ray?« Elises Stimme war übernatürlich laut.

				Lores Gedanken gerieten ins Schlingern. Es war wirklich Kroll!

				Falls sie die Tür öffnete, würde der weite Durchgang auf beiden Seiten des Ankleidezimmers das nicht verbergen, und Kroll würde sie sehen können.

				Ihr Mobiltelefon lag im Schlafzimmer.

				Das Badezimmer hatte zwar ein Fenster, aber es waren drei Stockwerke bis zum Boden.

				»Was ist los, Elise?«, fragte Kroll. »Was sollte, bitte schön, das alles vorhin im Fairmont?«

				Sie saß mit durchgedrücktem Rücken auf dem Sofa, die Beine zusammen, die Hände gefaltet und auf den Knien abgelegt. Sie wusste, dass sie ihn völlig ausdruckslos anschaute. Er würde sie töten.

				»Ich hatte genug«, sagte sie schließlich. »Ich kann das mit dir nicht mehr machen. Es ist krank, und es macht mich krank.«

				»Kannst das nicht mehr machen? Was meinst du damit?«

				Sie musterte ihn. »Ich bin mir nicht mehr sicher, Ray. Bezüglich dessen, was du tust.«

				Kroll stand immer noch an der Tür, die er hinter sich geschlossen hatte. Jetzt ging er weiter in den Raum hinein und auf sie zu. Er hielt die Pistole immer noch in der rechten Hand, ließ sie aber an der Seite nach unten hängen. Er nahm mit der linken Hand ihren Drink und nippte daran.

				Elise fand die Chirurgenhandschuhe erschreckender als die Waffe. Sie waren schaurig, makaber. Sie konnte die Haare auf seinem Handrücken sehen, die wirkten, als wären sie im Latex eingeschweißt.

				Er stand über ihr und blickte auf sie hinab, während er trank.

				»Du hast es nicht herausbekommen, oder?«, sagte Kroll. »Vorhin im Hotel war ich mir nicht sicher.«

				Sie blickten einander an, und sie bemerkte, wie seine Augen versuchten, durch ihr Nachthemd ihre Brüste zu erspähen.

				Elise fühlte sich nackt. Sie wollte nicht, dass er sie berührte. Wenn er sie schon tötete … Dann nicht das auch noch. »Ich weiß mehr, als du denkst, Ray«, sagte sie fest.

				Er blickte sie an und nippte wieder an ihrem Glas. Er schmeckte Wodka. Und Limette. Auf Eis.

				Sie beobachtete ihn, wie er sie anschaute. Sie empfand seine Gelassenheit als abstoßend. Er schien den Drink und den Ausblick zu genießen, ebenso wie die Vorfreude auf mehr. Sie wusste, dass er versuchen würde, zwischen ihre Beine zu kommen, bevor er das tat, was er tun würde.

				»Ich muss auf die Toilette gehen«, sagte sie.

				»Das kannst du vergessen.«

				»Ich muss dringend, Ray.«

				»Dann pinkle halt aufs Sofa«, sagte er grob.

				Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu und stand langsam auf, ohne Furcht, ohne Trotz. »Erschieß mich, wenn du das musst.« Sie trat um das Sofa herum und wandte sich in Richtung des Badezimmers. Sie hörte, wie er ihr folgte. Es war völlig irrsinnig.

				Das Licht im Ankleidezimmer war aus, aber aus dem Schlafzimmer fiel etwas Helligkeit herein, sodass der Durchgang zum Badezimmer in schummriges Licht gehüllt war. Die Badezimmertür war geschlossen. Sie öffnete sie und sah eine völlig erstarrte Lore, die seitlich hinter der Tür stand, sodass Kroll sie nicht sehen konnte.

				Elise gönnte ihr keinen weiteren Blick. Sie drehte sich um und wollte die Tür schließen.

				»Lass offen«, sagte Kroll von draußen. »Ich schaue zu.« Er hielt immer noch das Glas mit ihrem Wodka in der Hand.

				Elise ging zur Toilette und hob ihr smaragdgrünes Nachthemd an. Sie schob die Daumen seitlich in ihre Unterhose. Kroll kam näher, um zuzuschauen, und hob sein Glas, um einen Schluck zu nehmen.

				In diesem Augenblick warf sich Lore mit all ihrer Kraft und ihrem Gewicht gegen die Tür, die ihm ins Gesicht schlug – zersplitterndes Glas, ein schmerzerfüllter Aufschrei. Kroll stürzte zu Boden.

				»Schließ ab! Schließ ab! Schließ ab!« Elise schrie sich die Seele aus dem Leib und ließ ihr Nachthemd wieder nach unten rutschen. Lore rappelte sich auf und versuchte angestrengt, an das Schloss zu kommen.

				In diesem Moment flog die Tür wieder auf und schleuderte Lore gegen den Waschtisch. Kroll, bemüht, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, polterte in den Raum. Er blutete heftig aus den Schnitten in seinem Gesicht, die ihm das zersplitterte Glas zugefügt hatte.

				Benommen starrte er auf die Frau, die auf dem Fußboden lag. Auf einem Auge konnte er nichts sehen, und er stellte sich breitbeinig hin, um im Gleichgewicht zu bleiben und nicht das Bewusstsein zu verlieren. Er richtete die Pistole auf Elise, um sie in Schach zu halten, und wandte dann sein blutiges Gesicht der gestürzten Frau zu. Er starrte sie an, und als er Lore erkannte, war die Verwirrung in seinem Gesicht nicht zu verkennen.

				»Zur Hölle!«, geiferte er durch das Blut. Das Glas hatte ihm einen Schnitt vom Mundwinkel über die gesamte Wange zugefügt, und es steckten immer noch viele Glasscherben in seiner Haut.

				Lore war wie versteinert. Sie bewegte sich nicht und antwortete auch nicht.

				»Steh auf!«, befahl Kroll krächzend.

				Sie zog sich hoch und lehnte sich gegen den Waschtisch.

				Kroll bewegte die Pistole von Elise zu Lore hinüber. Er senkte sie in ihren Genitalbereich und rammte sie ihr hart in den Leib, während er zu Elise hinüberblickte.

				»Du bleibst, wo du bist«, blubberte er und spuckte Blut aus, »oder ich puste ihre Innereien durch den ganzen verdammten Raum.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 43

				Beim Fahren entriegelte Fane ein Seitenfach in der Fahrertür und holte seine alte Walther heraus. Er überprüfte kurz das Magazin und den Abzug. Roma wäre explodiert, wenn sie ihn dabei gesehen hätte. Sie hatten sich zu Beginn ihrer Zusammenarbeit darüber verständigt, dass dies nicht die Art und Weise war, wie sie arbeiteten. Aber Fane hatte sich auch nicht vorstellen können, dass sie es jemals mit jemandem wie Kroll zu tun haben würden.

				Er benötigte eine Beschreibung des Aufbaus von Elises Haus. Er rief Vera an.

				Als er schließlich oben auf dem Hügel angekommen war, fuhr er mehrmals über die Kreuzung und beobachtete das Haus. Nur die Eckfenster im Obergeschoss waren erleuchtet, wo laut Vera Elise ihre Suite hatte.

				Er parkte ein Stück den Hügel hinunter. Er entschied sich gegen einen Regenschirm, sondern nahm stattdessen einen alten Übermantel und einen weichen Filzhut vom Rücksitz und stieg aus. Der Regen war nur noch ein leichtes Tröpfeln, als er bergauf stapfte.

				Er ging direkt zur Tür in der Gartenmauer, die er vor zwei Tagen entdeckt hatte, als er vor dem ersten Treffen mit Elise das Grundstück in Augenschein genommen hatte. Abgesehen vom eigentlichen Haupteingang und der Garage war das der einzige Zugang zum Grundstück von der Straße aus.

				Er ging davon aus, dass die Tür verschlossen war. Wenn nicht, wäre das ein schlechtes Zeichen. Er legte die Hand auf die eiserne Klinke, drückte sie nach unten und merkte, wie der Schnappriegel aufsprang.

				Vorsichtig schob er die Tür auf und ging in den Garten. Zu seiner Linken führte ein Weg zu einem Eingang auf der Vorderseite des Hauses. Ein Pfad nach rechts führte durch eine umrankte Pergola zur Garage. Er schlich zum Dienstboteneingang und drehte am Türknopf. Auch diese Tür war nicht verschlossen. Verdammt.

				Er griff unter seinen Übermantel und zog die Walther aus dem Hosenbund, wo er sie im Kreuz getragen hatte. Behutsam drückte er gegen die Tür, bis sie sich so weit geöffnet hatte, dass er hineinschlüpfen konnte, und betrat den Hauswirtschaftsraum. Ein Männerregenmantel hing neben einem Regenschirm auf dem Wäscheständer an der Wand. Er fasste sie kurz an. Beide waren noch nass.

				Schnell bewegte er sich durch die Vorratskammer und die Küche. Er umging das Esszimmer und ging durch den breiten Flur zum Foyer vor dem Haupteingang. Ohne eine Pause einzulegen, eilte er die gewundenen Stufen hoch, durchquerte das Zwischengeschoss und nahm die zweite Treppe.

				Es war nicht schwer, den Weg zur Tür von Elises Suite zu finden. Jetzt blieb er stehen, zog seinen Übermantel aus, nahm den Filzhut ab und ließ beides geräuschlos in einer Ecke des kleinen Vorraums auf den Boden gleiten. Er näherte sich der Tür und legte sein Ohr daran. Nichts.

				Das war der kritische Moment. Falls er Glück hatte und das Arbeitszimmer leer war, war seine Chance viel höher, sie in einem der anderen Räume zu hören, ohne dass sie mitbekamen, dass er hier war. Er musste sich einfach auf sein Glück verlassen.

				Kroll saß auf einem Bänkchen neben dem Waschtisch und starrte auf die beiden Frauen, die auf dem Boden kauerten, den Rücken gegen die Glasscheibe der Dusche gedrückt. Er blutete immer noch aus den Wunden, Glassplitter hatten sich unter seinem linken Auge in das Jochbein gebohrt. Sein Mund war auf der gleichen Seite geschwollen, doch dort hatte die Blutung aufgehört.

				Lore hatte die größten Scherben entfernt. Niemand sprach ein Wort. Die Tür hatte Kroll beinahe bewusstlos geschlagen, doch mit jeder Minute, die verging, wurde sein Kopf wieder klarer. Die entsetzlichen Schmerzen, als Lore die Glasscherben aus seinem Gesicht gezogen hatte, hatten geholfen.

				Jetzt starrte er die beiden einfach nur an. Die CZ zeigte in ihre Richtung.

				»Was ist hier los?«, brach er das Schweigen.

				Wie gelähmt blickten die Frauen ihn an.

				»Elise, woher kennt ihr euch, zum Teufel?«

				Ihr Gesicht war ausdruckslos.

				»Verdammt noch mal!«

				»Schau mal …«, stammelte Elise, »die Wahrheit …, also die Wahrheit ist, dass wir eine Affäre miteinander haben.«

				»Wie bitte?« Wie zum Teufel konnte er so etwas übersehen haben? »Scheißdreck.« Er glaubte es nicht.

				»Das … zwischen uns läuft schon eine Weile«, fuhr Elise fort. »Niemand weiß davon, und …«

				Er richtete die CZ wieder auf Lores Unterleib. Beide saßen mit angezogenen Knien da, und unter ihren kurzen Nachthemden konnte er ihre Unterhöschen sehen.

				Er richtete das Wort wieder an Elise. »Ich bin nicht in der Stimmung für Albernheiten. Du sagst mit jetzt, was hier wirklich los ist. Und wehe, wenn du mich anlügst.«

				Ganz langsam drehte Fane am Türknopf und öffnete die Tür.

				Niemand war im Raum.

				Schnell verschaffte er sich einen Überblick über die Lage der Räume und verglich sie im Kopf mit Veras Beschreibung. Das Licht im Ankleidezimmer war aus, dahinter schimmerte es.

				Er hörte Elises Stimme, doch sie war leise, und er konnte ihre Worte nicht verstehen. Dann die Stimme eines Mannes. Es klang wie eine normale Unterhaltung, keine Diskussion oder Drohungen. Aber warum im Badezimmer? Und wo war Lore?

				Der Weg zum Badezimmer führte durch den breiten Durchgang des Ankleideraums. Ein Perserteppichläufer bedeckte den Boden und schluckte alle Geräusche. Etwas Glitzerndes in der Nähe der Badezimmertür fiel ihm ins Auge. Glasscherben.

				Fane schlich durch das dunkle Ankleidezimmer und blieb wenige Schritte vor der Badezimmertür stehen.

				Lores Stimme. Irgendjemand bewegte sich. Dichter konnte Fane nicht heran, und er konnte immer noch kein Wort von dem verstehen, was sie redeten.

				Er musste annehmen, dass Kroll bewaffnet war, deswegen musste Fane ihn überrumpeln. Leider würde er alle im selben Moment überraschen, und das könnte sich als Problem herausstellen. Jedenfalls sollte er sie aus dem Badezimmer herausbekommen, und er brauchte einen taktischen Vorteil.

				Er nahm sein Blackberry heraus und wählte Elises Nummer. Es klingelte im Arbeitszimmer.

				Elise erstarrte, als das Telefon nicht aufhören wollte zu klingeln. Ihre Augen waren auf Kroll gerichtet.

				»Hast du den Anruf erwartet?«

				Elise schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Wer weiß, dass du hier bist?«

				»Niemand … Nun, eigentlich bin ich ja immer hier …«

				Krolls Gesicht schwoll weiter einseitig zu. Durch sein linkes Auge konnte er nicht mehr sehen, und sein linker Mundwinkel war so angeschwollen, dass sein ganzes Gesicht schief wirkte. Dennoch konnte Elise sehen, dass er über ihre Antworten auf seine Fragen verärgert war. Er musste wissen, dass sie log.

				Im Moment schien er zu denken, dass das klingelnde Telefon ein Versuch war, ihn zu verwirren. Er saß still da, und der Blick aus seinem gesunden Auge schien sich in sie zu bohren. Sie hatte das Gefühl, dass jedes Klingeln ihn näher ans Explodieren brachte.

				Das Klingeln hörte auf.

				Zu aller Überraschung klingelte ein anderes Telefon. Diesmal im Schlafzimmer.

				Lore wirkte geschockt. »Das ist mein Telefon.«

				»Was ist hier eigentlich los?«

				Kroll hörte dem Klingeln zu. Die Melodie ertönte fünf Mal, dann war Stille. Das war kein Zufall. Ihm lief hier gerade alles aus dem Ruder. Ganz kurz war er desorientiert, doch dann konnte er wieder klar denken.

				»Wer zum Teufel weiß, dass ihr beide heute Nacht hier zusammen seid?«

				»Niemand«, sagte Lore viel zu schnell.

				»Ich möchte wissen, wer zum Teufel das war«, sagte Kroll zu Elise. Er stand auf und winkte mit der Pistole in Richtung Tür. »Steh auf!«

				Er ging rückwärts aus dem Badezimmer und blieb mitten auf den Glasscherben stehen.

				»Ich bleibe genau hier«, sagte er und zeigte mit der Pistole auf Lore. Er nickte in Richtung Arbeitszimmer. »Hol es.«

				Das Telefon lag auf dem Kaffeetischchen vor dem Sofa, wo Elise gesessen hatte, als Kroll hereingekommen war. Sie ging an ihm vorbei und huschte durch das Ankleidezimmer ins Arbeitszimmer. Als sie das Telefon in die Hand nahm, sah sie den Namen des Anrufers auf der Anzeige: »Townsend«. Herrgott, jetzt musste sie Kroll das erklären.

				Sie machte sich auf den Rückweg durch das Ankleidezimmer. Genau in dem Moment, als sie in den Schatten trat, sah sie Fanes düsteren Umriss links von der Tür stehen. Die relative Dunkelheit des Durchgangs verbarg ihre Reaktion vor Kroll, der mit nur noch einem Auge nicht mehr alles erkennen konnte. Fane hielt seine Pistole hoch, damit sie die Waffe sehen konnte, und legte den Zeigefinger auf die Lippen.

				Ohne ihren Schritt zu verlangsamen, ging sie weiter, doch ihr Herz schlug wie verrückt.

				Kroll nahm Elise das Telefon ab und hielt es sich vor das gute rechte Auge. Dann blickte er sie wieder an.

				»Wer ist das?«

				Plötzlich klingelte Lores Telefon wieder.

				»Hol das verdammte Ding«, blaffte Kroll Elise an. Sie drehte sich um, ging ins Schlafzimmer und zu ihrem Bett, wo Lores Kleider lagen. Dort fand sie auch das Telefon.

				Sie brachte es Kroll. Er blickte auf die Anzeige und drehte es zu ihr. Auch hier stand »Townsend«.

				»Wer zum Teufel ist das?«

				»Townsend«, sagte Elise erklärend zu Lore.

				»Sie wird auch weiter anrufen«, sagte Lore, ohne zu stocken. »Wir hatten uns zu einem Dreier verabredet.«

				Elise war von Lores Schlagfertigkeit überrascht. Ihr Herz pochte wie verrückt. Kroll blickte in Richtung der Schatten des Ankleideraums. Sie mussten sich etwas einfallen lassen, um Townsend eine Gelegenheit zu bieten. Kroll musste in eine andere Richtung gelenkt werden. Townsend brauchte eine Möglichkeit, wie aus dem Nichts auftauchen zu können.

				Fane würde jetzt hören können, ob Elise es schaffte, ihm das nötige Überraschungsmoment zu ermöglichen. Kroll war nur noch wenige Schritte entfernt und lehnte an der Badezimmertür.

				»Es reicht«, sagte Elise plötzlich. »Jetzt erschieß uns endlich oder lass uns was überziehen. Schau sie dir doch an!« Sie zeigte auf Lore, die weiterhin auf dem kalten Marmorfußboden hockte und ihre Beine umklammerte. »Siehst du nicht, wie sie friert? Komm, Lore.«

				»Du bleibst, wo du bist«, sagte Kroll zu Lore. Dann wandte er sich an Elise. »Und du holst zwei Bademäntel.«

				Sie drehte sich um und ging zu den Schränken im Ankleideraum. Sie riskierte einen Blick auf Fane, als sie die Bademäntel vom Kleiderbügel nahm. Er hielt beide Hände nach oben, als ob er sich Kleidung anhalten würde. Sie nickte.

				Sie ging, die beiden Bademäntel vor sich, zurück zum Badezimmer.

				»Hier, der müsste dir …«

				Fane schubste Elise aus dem Weg, dann versetzte er dem verdutzten Kroll einen harten Schlag mit der Walther ins Gesicht. Kroll taumelte und stolperte nach hinten, schrie vor Schmerz und Wut auf und feuerte blind einen Schuss ab, der in die Badezimmerwand ging. Fane drängte ihn weiter zurück und schlug noch einmal mit der Walther zu, um ihn zu betäuben. Wieder feuerte Kroll wild um sich, und Fane versetzte ihm einen Schlag auf die Pistolenhand. Knochen im Gelenk und in den Fingern splitterten, und die CZ fiel auf den Boden. Instinktiv packte Kroll mit der freien Hand nach Fanes Kleidung und erwischte ihn am Jackenaufschlag. Er versuchte verzweifelt, sein blutiges Gesicht an Fanes Brust zu drücken, um es vor weiteren harten Schlägen zu schützen. Mit unglaublicher Ausdauer bemühte sich Kroll, Widerstand zu leisten. Er schlug mit seiner verkrüppelten Hand nach Fanes Kopf, während er sich weiter mit der guten Hand an ihm festhielt.

				Plötzlich griff Fane in Krolls Haar, riss dessen Kopf zurück, schob die Walther nach oben und rammte den Lauf gegen Krolls Kehle.

				Kroll hörte auf zu kämpfen. Blut lief ihm aus dem Mund, das Atmen fiel im schwer. Einen Augenblick lang standen sie im gegenseitigen Griff da, Kopf an zerschundenem Kopf, nur die Walther zwischen ihnen, deren Lauf hart auf Krolls Kehle drückte. Kroll berechnete seine Chancen.

				Fane merkte, wie der Griff an seinem Jackett langsam nachließ. Kroll japste nach Luft, keuchte beim Versuch, nicht an seinem eigenen Blut zu ersticken. Er begann, würgend zu Boden zu sinken, doch sein Kopf befand sich immer noch in Fanes unbarmherzigen Griff. Er ging in die Knie.

				Fane riss die Walther von Krolls Kehle weg und hämmerte wieder auf Krolls emporgehobenes Gesicht ein … und wieder … und wieder, bis dieser das Bewusstsein verlor.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 44

				Roma ging sofort ans Telefon.

				»Hey Marten! Du wirst nicht glauben, was wir hier alles herausfinden …«

				»Erzähl mir das später. Ich brauche Hilfe.«

				Es dauerte nur ein paar Herzschläge, dann sagte sie: »In Ordnung.«

				Sie waren sofort auf derselben Wellenlänge.

				»Ich bin in Elises Haus. Auf der Seite zum Broadway hin befindet sich eine Gartentür. Komm dort rein und ruf mich dann an.«

				»Was ist passiert?«

				»Ich habe Kroll hier.«

				Er legte auf. Sie würde mindestens zwanzig Minuten brauchen.

				Kroll lag immer noch bewusstlos auf dem Boden und blutete wie verrückt. Der Lauf von Fanes Walther hatte nicht nur die Wunden von den Scherben wieder aufgerissen, sondern ihm auch neue Risse auf dem Kopf und über seinem guten Auge beigebracht, das nun auch zuschwoll. Wenn er wieder zu sich kam, würde er sich wie einer der Gefangenen fühlen, die er in den Geheimgefängnissen verhört hatte.

				Fane hielt einen nassen Waschlappen gegen die schlimmsten Wunden, Lore stand starr in der Mitte des Badezimmers und konnte immer noch ihren Blick nicht von Fane und Kroll lassen. Fanes plötzliches Auftauchen hatte sie sichtbar erschüttert.

				»Das ist doch … völlig … irrsinnig«, brachte sie heraus. »Ich glaube es einfach nicht.«

				»Haben Sie Valium da oder irgendetwas Vergleichbares?«, fragte Fane Elise, die an der Tür stand.

				Sie ging zu ihrem Medizinschränkchen und holte ein Fläschchen mit Pillen, das sie ihm gab.

				Fane bemühte sich, die Situation zu ordnen. »Lore, können Sie mir ein Glas Wasser holen? Elise, wissen Sie zufällig, ob es im Haus irgendwo so etwas wie Panzerband gibt? Vielleicht in der Garage oder in einer Werkstatt?«

				»Ich glaube schon«, sagte sie und machte sich auf die Suche.

				»Lore, ich bräuchte den stärksten Schal, den Sie finden können. Oder einen Gürtel, Sie wissen schon.«

				»Jaja«, sagte sie. Ihr Denken fing jetzt wieder langsam an zu funktionieren.

				Die zwanzig Minuten vergingen schnell, und als Roma aus dem Hauswirtschaftsraum anrief und dann die beiden Treppen heraufeilte, hatten sie Kroll bereits auf einen Stuhl im Schlafzimmer gesetzt. Seine Handgelenke waren mit Panzerband aneinandergefesselt, seine Füße ebenfalls, aber auf eine Weise, dass er in der Lage sein würde, kleinste Schritte machen zu können, wenn die Zeit dafür reif war. Fane hatte ihm nur eine schwach dosierte Tablette mit fünf Milligramm gegeben, und sie zeigte bereits Wirkung. Kroll, das Gesicht schrecklich geschwollen, saß benommen da und schwieg.

				Roma blickte entgeistert auf Fanes blutige und derangierte Kleidung, dann auf Kroll, und Fane wusste sofort, dass sie wütend war.

				»Meine Güte, Townsend.«

				»Lass uns mal kurz hier hineingehen und reden«, sagte er und zeigte auf das Arbeitszimmer. »Elise, passen Sie auf ihn auf, aber halten Sie sich von ihm fern.«

				Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich, Kroll nicht anzublicken.

				»Ich kann das nicht – hier mit ihm drinbleiben«, sagte Elise und zog sich ins Badezimmer zurück. »Ich bin dann hier.«

				»Ich passe auf ihn auf«, sagte Lore schnell.

				»Stellen Sie sich so hin, dass ich Sie sehen kann«, dirigierte Fane, bevor er mit Roma ins Arbeitszimmer hinüberging. Lore hielt genügend Abstand zu Kroll und positionierte sich so in der Tür zum Ankleidezimmer, dass sie alle sehen konnte: Kroll, Elise und Fane.

				»Was habt ihr in den Daten gefunden?«, fragte Fane mit gedämpfter Stimme. In seinem Kopf schwirrte es. Er wusste, was er mit Kroll tun würde, aber er hatte eine gewisse Hoffnung, dass Roma etwas in Krolls Computer gefunden haben könnte, was ihnen eine Alternative geben könnte.

				»Geht’s dir gut?«, fragte Roma und ließ ihren Blick noch einmal über seinen Anzug schweifen. Aber ihre Frage bezog sich nicht auf das Blut an Fanes Hemd, und er wusste es.

				»Ja, alles in Ordnung bei mir.«

				Sie nickte. »Nun, da steht eine ganze Menge in den Dateien, das kaum zu glauben ist«, sagte sie. »Angefangen mit einer Art Protokoll, das wir in einer verschlüsselten Datei gefunden haben.« Sie sprach leise und schnell. »Nicht wirklich ein Tagebuch, eher ein Protokoll, als ob er alles auf das Wesentliche reduzieren wollte. Ich habe fast ein Jahr zurückverfolgt. Deine These war ein Volltreffer. Während er bei Vector Zugriff auf die Unterlagen über Currin hatte, hat Kroll festgestellt, dass Currins Frau in Psychoanalyse ist. Das war vor fast einem Jahr.

				In den ersten Wochen nach seinem ersten Einbruch in Veras Praxis hat er damit begonnen, Namen möglicher Opfer aus ihren Akten zusammenzusuchen. Ungefähr zu dieser Zeit wurde Stephen List ermordet – obwohl Kroll das in seinem Protokoll nicht erwähnt.«

				»Stephen und Vera hatten sich ihre Praxisräume geteilt«, nickte Fane. »Stephen muss etwas entdeckt haben, das Krolls Pläne irgendwie gefährdete. Wir sollten …«

				»Warte kurz«, unterbrach Roma ihn. »Da ist noch einiges mehr. Kao hat auf einem anderen Rechner etwas gefunden, das viele Fragen beantwortet. Krolls ›Experimente‹ während des Zeitraums, in dem er an den Verhörmethoden gearbeitet hat, hatten wohl hauptsächlich das Ziel, eine effizientere Methode zur Manipulation von Gefangenen zu entwickeln. Er hatte Zugriff auf die psychologischen Unterlagen von mehreren dieser Gefangenen …«

				Roma schüttelte den Kopf, als könne sie nicht glauben, was sie als Nächstes berichtete.

				»Es sieht so aus, als ob man ihm diese Gefangenen ›geschenkt‹ hätte, nachdem man alles aus ihnen herausgeholt hatte, was von ihnen zu bekommen war. Kroll hat dann diese Informationen über ihre Psyche dazu verwendet, sie … total in die Verzweiflung zu drängen. Er hat ein Programm entwickelt, mit dem er diese armen Männer manipuliert hat, bis sie sich selbst umgebracht haben.«

				Fane sog jedes ihrer Worte auf wie ein Schwamm.

				»Unglaublicherweise war er in acht Fällen damit erfolgreich, bevor er zurück in die Staaten geschickt wurde. Dann gingen er und die CIA getrennte Wege. Und was wirklich gruselig ist: Vector wusste das alles, als sie ihn zu sich holten. Kein Wunder, dass seine ›offizielle Akte‹ auf eine Seite reduziert ist. Nachdem er bei Vector alles hingeschmissen hat und verschwunden ist, zeigt sein Protokoll, dass er begonnen hat, Informationen über ›BW‹ zu sammeln, so eine Art psychologisches Profil anzulegen. Was verunsichert sie? Wovon ist sie besessen? Ein Abschnitt ging über ›Schwachstellen, die auszunutzen sind‹. Ich konnte aus dem Kontext schließen, dass es um eine Frau geht, eine von Veras Klientinnen.«

				Fane wusste es schon. »Britta Weston.«

				»Schließlich schreibt er davon, dass er sie ›zu sehr gedrängt‹ habe, dann philosophiert er über die Komplexität des Problems, sein System auf die psychologischen Unterschiede anzupassen, die zwischen von Krieg und Konflikt gestählten Männern und ›bürgerlichen Frauen‹ existieren. Das ist doch alles völlig verrückt. Schließlich schreibt er, dass BW komplett ausgeflippt und nicht mehr zu retten sei. Dass er von vorne anfangen müsse. Er bringt sie um.«

				»Er hat sie also wirklich getötet, und es war kein Selbstmord.«

				»Er hat ohne Unterbrechung angefangen, das Profil von Elise zusammenzutragen. Nur wenige Wochen später betritt auch Lore die Szene.«

				Fane war erstaunt darüber, mit welcher Effizienz sich Kroll unter Veras Klienten bedient hatte. Die Frauen waren bedauernswert einfache Opfer für ihn.

				»Sonst noch was?«, hakte er nach. Unter diesen Umständen war das eine makabre Frage.

				»So weit war ich gekommen, als du angerufen hast. Ich möchte nicht wissen, welchen Irrsinn Bücher und Kao inzwischen noch aus diesen Rechnern herausgeholt haben.«

				Fane schüttelte wieder den Kopf. Es war einfach zu viel.

				»Dieser Kerl war dicht dran«, sagte er. »Wer weiß schon, wie lange sie … das noch ausgehalten hätten.«

				Er warf einen Blick durch das Ankleidezimmer. Lore stand weiterhin in ihrem Bademantel im Licht des Badezimmers. Sie redete mit leiser Stimme mit Elise, die um die Ecke, außer Sicht, im Badezimmer war.

				Roma folgte seinem Blick, dann schaute sie ihn an. »Was machen wir jetzt?«

				»Wir werden ihn erst einmal hier hinausbringen«, sagte Fane. »Und zwar jetzt gleich.«

				»Sie kümmern sich darum … Und wie genau?« Lores Stimme wurde laut, ihre Unruhe war nicht zu verkennen. Lore hatte ihren Aufbruch gestoppt und verlangte, mehr Informationen zu bekommen.

				»Lore«, versuchte Fane sie zu beruhigen. »Sie müssen sich nicht darum kümmern. Das ist Teil meiner Aufgabe.«

				Lore rastete beinahe aus. »Hey, ›Townsend‹«, blaffte sie, und das ›Townsend‹ hatte eine spöttische Betonung, um ihn wissen zu lassen, dass sein verdammtes Pseudonym sie nicht wirklich beeindruckte. »Es geht hier um mein Leben. Und mein Leben ist wichtiger als Ihr Job. Ich möchte wissen, was Sie mit ihm anstellen werden. Ich möchte dieses irrsinnige Stückchen Unrat nie wieder vor mir sehen. Nie! Nach der ganzen … Hölle, durch die ich – wir …« Sie nickte zu Elise hinüber, die im Ankleidezimmer stand. »… durch die wir dank dieses Tieres gehen mussten. Ich glaube nicht, dass Sie irgendein Recht haben, mir nicht zu sagen, was Sie mit ihm anstellen werden, ›Townsend‹!«

				Fane blickte zu Roma hinüber, deren hochgezogene Augenbraue ihm andeutete, dass Lore damit nicht ganz unrecht hatte. Und Fane wusste das auch selbst. Aber es war keine gute Idee, ihr so viel zu erzählen, wie sie wissen wollte, und er würde es auch nicht tun.

				»Sie wissen ja schon, dass wir ihn nicht an die Polizei übergeben können«, sagte Fane. »Daher muss es eine andere Lösung sein.«

				Lore erstarrte.

				Fane sagte mit möglichst monotoner Stimme: »Ich werde mich darum kümmern.«

				»Das ist alles?« Lore war beleidigt.

				»Sie müssen schon zwischen den Zeilen lesen«, sagte Fane trocken. 

				Er hatte keine Zeit mehr für weiteres Theater.

				»Aber wie zum Teufel können wir wissen …?«

				»Lore!« Elise war zu ihr getreten. Sie legte den Arm um Lore und zog sie sanft weg. »Na komm schon. Lass sie ihr Ding machen. Sie werden garantiert …«

				»Aber …«

				»Sie können es uns nicht sagen, Lore!«, sprach Elise ein Machtwort.

				Lore blitzte Elise an, und für ein paar Sekunden maßen sie einander mit Blicken. Dann riss sich Lore los und stürmte aus dem Raum.

				»Danke«, sagte Roma zu Elise. Fane hatte bereits die Tür geöffnet und half Kroll aus dem Stuhl.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 45

				Um halb elf telefonierte Fane eilig mit Moretti: eine Frage, eine kurze Besprechung, dann präzise Anweisungen.

				Als Nächstes rief er Bücher an, weil er dringend noch eine Wanze von ihm brauchte.

				In der Zwischenzeit rief Roma Libby an, um ihr Bescheid zu sagen, dass sie und Fane zurück ins Überwachungsgebiet kämen. Sie bat Libby, ihr gesamtes Team aus der Nachbarschaft abzuziehen und auf weitere Anweisungen zu warten.

				Es war schon kurz nach elf, als Fane und Roma neben Büchers Kleinlaster parkten. Fane erhielt die Wanze von Bücher und wies ihn an, alle Empfangsgeräte außer dem in Fanes Mercedes auszustellen. Bücher kannte das schon. Was er und andere nicht sehen und hören konnten, dass wussten sie nicht … und sollten es auch besser nicht wissen.

				Nachdem Bücher und Libbys Überwachungsmannschaft komplett aus dem Sea-Cliff-Viertel abgezogen waren, fuhren Fane und Roma in die Auffahrt zu Krolls Haus an der Sea Cliff Avenue und parkten am Kellereingang. Sie zerrten den benommenen Kroll aus dem Mercedes und begannen mit der schweißtreibenden Arbeit, ihn in den Aufzug und dann nach oben in sein Schlafzimmer zu transportieren.

				Um halb zwölf schleiften sie Kroll auf sein Bett. Seine Hände und Füße waren immer noch gefesselt. Dann installierte Fane die Wanze in einer Ecke am Kopfende des Bettes.

				Fane und Roma saßen in Fanes Mercedes an der Sacramento Street, genau gegenüber des Pacific Medical Centers. Hier fielen zwei Leute, die in einem geparkten Fahrzeug saßen, nicht weiter auf. Sie tranken Kaffee und beobachteten den reglosen Kroll auf dem tragbaren Monitor, der in Quadranten aufgeteilt war. Drei davon übertrugen live von den Kameras, die Bücher schon vor ein paar Stunden installiert hatte.

				»Was meinst du, wie lange sie brauchen?«, fragte Roma.

				»Ich habe wirklich keine Ahnung. Nachdem Parker Shen mitgeteilt hatte, dass Vector Kroll haben will und ich dem zugestimmt habe, war ich der Ansicht, dass sie ein Team in Bereitschaft versetzen würden. Sie sollten eigentlich nicht lange brauchen. Wenn ich in ihrer Lage wäre, dann wäre ich schon da. Was Vector angeht, ist Kroll eine tickende Zeitbombe. Und wir wissen wahrscheinlich noch nicht einmal die Hälfte.«

				»Wissen die, in welchem Zustand er ist?«

				»Ich habe es Shen gesagt. Ich habe ihm sogar den Zeitraum der Wirkung des Valiums mitgeteilt. Wenn sie ihn sich schnappen wollen, bevor er die Möglichkeit hat zu entkommen, haben sie nur noch ein paar Stunden.«

				»Aber du hast ihm nichts von den Kameras oder der Wanze gesagt.«

				»Nein. Das ist nicht nötig. Vector wird wissen, dass derjenige, der ihnen diesen Kerl auf dem Serviertablett präsentiert, auch wissen will, dass er abgeholt wurde, dass er nicht davonkommt.«

				Sie nippten an ihrem Kaffee. Der Nieselregen vermischte sich jetzt langsam mit Nebel. Es war eine anstrengende Nacht gewesen, und Fane begann langsam die Müdigkeit zu spüren, die unweigerlich einem Adrenalinstoß folgt. Es war bewundernswert, wie sich Roma zurückhielt. Sie würde ihn für das, was er getan hatte, ziemlich herunterputzen, aber erst, wenn die Zeit dafür gekommen war. Ihr Gespür diesbezüglich war unschlagbar.

				Die Frau schwebte wie ein Gespenst in das kleine Bild auf ihrem Monitor. Fane und Roma sahen es beide einige Sekunden lang, bevor sie ihren Augen trauen und reagieren konnten.

				»Oh …, oh…« Roma saß plötzlich steif aufgerichtet in ihrem Sitz.

				Fane spannte sich an.

				Sie war nur einen Augenblick im ersten Quadrant, dem Kellereingang, dann war sie verschwunden. Sie beugten sich näher über den Bildschirm.

				Die Frau erschien auf dem zweiten Monitor, dem zentralen Flur im zweiten Stockwerk. Sie trug einen Regenmantel und eine Perücke mit schulterlangen blonden Haaren, die ihre Gesichtszüge verbargen. Es musste eine Perücke sein. Die Frau warf jeweils einen Blick in die leeren Räume und bog dann um die Ecke, sodass sie wieder vom Monitor verschwand.

				Eine Minute später zeigte die Kamera ihren verschwommenen Umriss in der Tür zu Krolls Schlafzimmer. Dann bewegte sie sich weiter in den ungleichmäßig erleuchteten Raum hinein.

				»Oh mein Gott«, schnaufte Roma.

				Die Gestalt blieb mitten im Raum stehen, die Hände in den Taschen des Mantels verborgen. Nach einem kurzen Zögern näherte sie sich dem Bett und schaute auf Kroll hinab. Auf dem kleinen Monitor konnte man nicht erkennen, ob sie erstaunt über den Zustand von Krolls Gesicht war.

				»Ryan«, flüsterte sie.

				Keine Reaktion.

				»Schau mal dort.« Fane zeigte auf den ersten Quadrant des Monitors. Eine Gestalt im Jogginganzug mit Kapuze war am Bildrand zu sehen und schien vor der Außentür Schmiere zu stehen.

				In Krolls Schlafzimmer nahm die Frau mit der blonden Perücke eine Hand aus der Tasche und berührte ihn an der Brust.

				»Ryan«, schmeichelte sie erneut. Es war inzwischen genügend Zeit vergangen, dass die Wirkung des Valiums allmählich nachließ und Kroll langsam aus seiner Benommenheit aufwachte. Er drehte den Kopf mühsam in Richtung der Stimme.

				»Kannst du mich verstehen?«, fragte sie. Kroll nickte und gab ein Grunzen von sich.

				Die Frau lehnte sich vor und beugte sich dabei so dicht über Kroll, dass ihre Lippen sein Ohr berühren mussten. Sein Kinn hob sich leicht, während er ihr zuhörte. Das Mikrofon am Kopfende des Bettes übertrug nur geflüsterte Zischlaute, gehauchte, vokalbestimmte Geräusche.

				Fane strengte sich an, herauszuhören, was die Frau sagte, und jede unentzifferbare Silbe, die sie murmelte, war wie eine Folter für ihn. Doch es war bald vorbei.

				Die Frau stand auf, zog eine Pistole aus ihrem Regenmantel, setzte den Lauf auf Krolls Stirn auf und drückte zweimal ab.

				Dann drehte sie sich um und ging aus dem Raum.

				Der Jogger mit der Kapuze drehte sich ruckartig in Richtung der Treppe um, als die beiden Schüsse fielen.

				Fanes und Romas Aufmerksamkeit waren ganz auf den Monitor gerichtet. Krolls Blut ergoss sich über das Bett und färbte das Bettlaken unter ihm dunkel.

				»Was ist denn da gerade passiert?« Roma war erschüttert.

				»Warte noch.« Fane verfolgte auf dem Monitor mit, wie die Frau durch den zweiten Quadranten des Monitors eilte, dann eine Minute später in den ersten Quadranten, wo der Jogger ihr bereits die Tür aufhielt.

				Und schon waren sie verschwunden.

				»Siehst du auch, was ich sehe …?« Roma fing an, eine Telefonnummer zu wählen.

				Fane legte seine Hand auf ihre. Er wusste, dass sie versuchen wollte, Elise anzurufen. Sie blickten einander an.

				»Das könnten auch Vectors Leute gewesen sein«, sagte er. »Wir wissen es nicht. Wir wollen es auch gar nicht wissen.«

				Er beugte sich vor und schaltete die Übertragung der Kameras aus. Es war vorbei.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 46

				Eine Weile saßen sie da, ohne ein Wort zu sagen. Der Regen hatte wieder eingesetzt und trommelte mit einem dumpfen Stakkato auf das Dach des Mercedes. Das Wasser ergoss sich auf die Straßen und erzeugte tiefe Pfützen, die in ständigem Aufruhr waren.

				Fane wurde von dem absurden Gedanken beschäftigt, dass er nicht wusste, wie Kroll ausgesehen hatte. Sein Gesicht war bereits verunstaltet gewesen, als Fane ihn zum ersten Mal zu sehen bekommen hatte, und das war in dem Bruchteil einer Sekunde gewesen, bevor er den Lauf der Walther auf Krolls Gesicht geschlagen hatte. Nachdem Fane mit ihm fertig war, war Kroll nicht mehr zu erkennen gewesen. Kein Foto von ihm war jemals aufgetaucht, und wahrscheinlich würde auch nie eins auftauchen. Krolls Identität, sein Gesicht, war sein letztes Geheimnis.

				»Oh mein Gott«, sagte Roma wieder.

				Fane hätte es vorgezogen, noch eine Weile in der Stille nachzudenken, aber in Romas Kopf arbeitete es.

				»Eins beschäftigt mich schon die ganze Zeit: Diese Sache mit Kroll war doch nur ein kleiner Blick hinter den Vorhang. Was zum Teufel gibt es da noch? Was hätten wir zu sehen bekommen, wenn es uns gelungen wäre, den Vorhang für eine Weile aufzuziehen?«

				Fane teilte ihren Frust. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie verdammt knapp an etwas Schrecklichem vorbeigeschrammt waren, es aber verfehlt hatten, bevor sie begreifen konnten, was sie gesehen hatten.

				»Lass uns bei unserer Anonymität anfangen«, sagte sie und blickte starr durch die Windschutzscheibe in den Regen. »Wir sind über Elise und Lore nicht angreifbar. Du hast immer ›Townsend‹ verwendet, oder?«

				»Stimmt.«

				»Anders sieht es bei Vera aus, hier sind wir in gewissem Maße verwundbar.«

				»Das sind wir immer bei unseren Klienten.«

				»Aber diesmal spielt Vector mit.«

				»Sie wissen nichts von Vera. Sie wissen nur, dass jemand nach Kroll gesucht hat. Sie wissen nicht, warum. Dieser Jemand hat ihn gefunden und möchte ihnen den Kerl übergeben. Mehr wissen sie nicht. Sie haben immer noch keine Ahnung, wer wir sind.«

				»Aber Krolls Tod wird sie nicht daran hindern, herausfinden zu wollen, wer ihnen Kroll angeboten hat. Sie müssen annehmen, dass er auf seinen Rechnern Informationen hatte, die ihnen schaden könnten, und wer ihnen Kroll überlassen hat, ist jetzt im Besitz dieser Rechner.«

				»Auch richtig.«

				»Also ist die Sache doch noch nicht vorbei.«

				Der Regen trommelte einen Augenblick etwas lauter, fiel dann aber wieder in seinen gleichförmigen Rhythmus zurück.

				Roma schwieg. Obwohl der Fall wie in einem Schlachthaus geendet hatte, war die Identität von Fane und seinen Leuten unbekannt geblieben. Die einzige Ausnahme war Vera List, und sie würde das Geheimnis wahrscheinlich noch dringender bewahren wollen als jeder andere.

				Doch Vector, dieser Gigant in Sachen schmutziger Arbeit, lauerte immer noch irgendwo da draußen. Durch Krolls Wahnsinn waren Vectors dunkle Angelegenheiten auch in Fanes und Romas Welt eingesickert und hatten schleimige Spuren hinterlassen. Fane wusste, dass es nicht einfach für ihn werden würde, sich davon wieder reinzuwaschen.

				Er schaute zu Roma hinüber und betrachtete ihr Profil vor dem regennassen Fenster, durch das mattes Licht hereinfiel. Sie bemühte sich, gegenüber dem Geschäft mit Geheimnissen stoisch zu bleiben, aber es hatte sie ihre Familie gekostet. Sie hatte einen hohen Preis dafür bezahlt, an diesem unscharfen Rand der Gesellschaft zu leben. Er wusste, dass sie über die düsteren Aussichten nachdachte, die daraus resultierten, dass sie Vectors Weg gekreuzt hatten – und wie knapp es ihnen nur gelungen war, unerkannt zu bleiben.

				Für Fane war das Geheime nichts, das ihm fremd war. Er empfand weder Furcht noch Hass. Er akzeptierte seine Situation als das, was sie war: eine weitere moralische Zwickmühle, die definierte, was es bedeutete, ein Mensch zu sein. Der Mensch war von den ethischen Dilemmas seiner Geheimnisse nicht trennbar: woraus sie bestanden, wer sie für sich behielt, wer nicht … und warum.

				Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er aufgehört hatte, sich zu wünschen, das Leben wäre anders. Aber er wusste noch genau, wie sehr es wehtat, sich das zu wünschen. Und als er jetzt Roma betrachtete, erkannte er, dass er möglicherweise noch wehmütig diesem Schmerz nachtrauerte.

				Roma wandte ihr Gesicht ab und blickte in den Regen hinaus. Fane drehte am Zündschlüssel und ließ den Wagen an.

				Es war kurz nach Mitternacht, als Fane den Mercedes in Pacific Heights hinter Romas Geländewagen parkte. Der Regen legte gerade eine kurze Pause ein. Müde vom langen Sitzen stiegen beide aus und vertraten sich unter den tropfenden Birkenfeigen die Beine.

				Sie waren beide erschöpft, und Diskussionen darüber, was die hektischen Ereignisse der letzten fünf Tage für ihrer beider Zukunft bedeuten würden, mussten warten. Die Zeit für Unterhaltungen würde später kommen.

				»Fährst du jetzt noch zu Vera?«, fragte Roma und kramte die Autoschlüssel aus ihrer Handtasche.

				»Es macht keinen Sinn, das aufzuschieben«, nickte er. »Sie muss wissen, dass Kroll tot ist, dass alles vorbei ist.«

				Eine blasse Stelle auf Romas Nasenwurzel, ein fahler Keil entlang des hohen Jochbeins – Fane wusste nicht, was sie dachte. Doch Fane konnte ihren Blick spüren, der aus den dunklen Höhlen ihrer Augen auf ihn gerichtet war. Die Kommunikation war wie so vieles in den letzten Tagen unklar und für verschiedene Interpretationen offen.

				Sie kam auf ihn zu und legte ihre Arme um ihn. Überrascht hielt er sie fest.

				Falls es im Rückblick so wirkte, als ob sie sich ein wenig zu lange in den Armen lagen, falls er sich viel zu gut an die Wärme ihres Gesichts an seinem Hals erinnerte und auch an ihren Geruch: Er wusste nicht, ob es sich wirklich so zugetragen hatte oder ihm sein Gedächtnis einen Streich spielte.

				Ohne ein Wort drehte sich Roma um, schloss ihren Geländewagen auf, stieg ein und fuhr davon. Fane blickte ihr hinterher, bis sie nicht mehr zu sehen war. In einer Minute würde er zu Vera List fahren. Es war egal, dass es schon so spät war. Er wusste, dass sie auf Neuigkeiten von ihm wartete. Doch er rührte sich nicht von der Stelle. Er atmete langsam und tief ein und aus und versuchte, an nichts zu denken. Seine Aufmerksamkeit war immer noch ganz auf die kleinen, kreisrunden Lichter im Nebel gerichtet, die sich auf der abschüssigen Straße entfernten.

				Und dann begann es wieder zu regnen.

				Er stieg in den Mercedes und startete den Motor. Er wendete den Wagen und fuhr zu Veras Haus in Russian Hill.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Es war schon spät, und ich beendete gerade eine lange Unterhaltung mit Roma, die im Moment in New York war. Sie verfolgte eine Spur für einen neuen Auftrag, den wir in Betracht zogen. Nachdem wir aufgelegt hatten, lehnte ich mich auf dem Sofa zurück und griff wieder nach dem Buch von E. E. Cummings, in dem ich gelesen hatte und das vom häufigen Gebrauch schon einige Eselsohren hatte. Doch das Telefon klingelte sofort wieder.

				»Marten, ist die Leitung sicher?« Es war Shen Moretti. Er wusste, dass er nichts zu befürchten hatte, aber das war seine Art, mich vorzuwarnen, dass es sich um etwas Ernstes handeln würde, damit ich entsprechend darauf reagieren konnte, falls der Augenblick für ein Gespräch schlecht war. Ich sagte ihm, er solle loslegen.

				»Ich habe gerade einen Anruf von Parker bekommen«, sagte er. »Jemand von VS möchte mit dir sprechen.«

				Vector Strategies hatte in meinen Gedanken schon länger keine Rolle mehr gespielt, und so wollte ich das auch. Nach dem Tod von Ryan Kroll hatte ich einen guten Monat gebraucht, um die ganze Geschichte mit Vera List aus meinem Kopf zu bekommen. Nachdem ein Auftrag beendet ist, dauert es immer eine Weile, bis man sich wieder umgestellt hat. Eine Zeit lang ist der Auftrag dein ganzes Leben, und plötzlich ist er es nicht mehr. Veras Martyrium hatte nur eine Woche angedauert – eine kurze und gleichzeitig endlose, eine intensive Woche. Und doch schien es mir, gemessen an der Zeit, die ich für den Auftrag gebraucht hatte, unverhältnismäßig lange zu dauern, bis ich drüber hinweg war. Die ganze Geschichte war zu verstörend gewesen.

				In der Zwischenzeit hatten Roma und ich andere Projekte bearbeitet, doch wir gingen dabei etwas vorsichtiger vor und achteten noch mehr auf die Nuancen, die zwischen den Zeilen zu lesen waren. Shens Anruf war eine unliebsame Rückbesinnung auf das, was vor drei Monaten passiert war.

				»Jemand?«

				»Er sagt, dass es eine wichtige Person sei. Einer von den oberen Chargen. Er möchte ein Treffen vereinbaren.«

				»Warum sollte ich darauf eingehen?«, wollte ich wissen. Hatte ich doch ohnehin schon das Gefühl, die Sicherheit meiner Anonymität gegenüber diesen Leuten hinge an einem seidenen Faden.

				»Antworten, sagt er.«

				»Und warum sollte er mir Antworten geben wollen?«

				»Ich weiß es nicht, Marten. Aber willst du keine haben?«

				Darauf hatte er keine Erwiderung verdient. Doch Shen wartete. Er war in einer verzwickten Position. Er kannte beide Seiten dieses heiklen Arrangements und hielt die Identität aller Beteiligten vor den jeweils anderen geheim. Indem wir ihn als unseren Mittelsmann gewählt hatten, zeigten wir dem anderen, dass wir ihm vertrauten. Shen würde mich mit der Sache nicht behelligen, wenn er nicht glauben würde, dass es wichtige Gründe dafür gab. Shen wartete. Er kannte mich gut und wusste, was ich nach einer kurzen Bedenkzeit sagen würde.

				»Ich bestimme die Sicherheitsvorkehrungen«, sagte ich.

				»Kein Problem.«

				Das Treffen fand zwei Abende später an der Powell Street statt, an einer Stelle, wo die Straße steil in Richtung Market Street abfiel. Shen und ich hatten diesen Ort schon in ähnlichen Situationen verwendet, und er kannte die Routine. Ich befand mich bereits auf meinem Parkplatz ein Stück den Berg hinauf, als Shens Geländewagen aus einer Seitenstraße weiter unten auf die Powell abbog und unter einer Reihe Birkenfeigen am Straßenrand parkte.

				Der Mann, mit dem ich mich treffen würde, hatte keine Ahnung, wo ich mich befand, obwohl er davon ausgehen konnte, dass ich irgendwo in der Nähe war. Mein BlackBerry summte. Shen sagte mir, dass er das verschlüsselte Telefon an den Mann im Beifahrersitz weitergeben würde. Dann herrschte kurz Stille, und ich konnte Shen sehen, wie er aus seinem Land Rover ausstieg und schräg über die Straße ins Roxanne Café ging, wo er während unserer Unterhaltung bleiben würde.

				»Sind Sie einverstanden?«, fragte der Mann. Seine Stimme war ein sanfter Bariton ganz ohne Anspannung.

				»Absolut.«

				»Die gegenseitige Anonymität passt mir ganz gut«, sagte er. »Sie lässt sich auch besser aufrechterhalten, falls wir beide das gleiche Ziel haben sollten.«

				Ich konnte mit der Bemerkung nicht sofort etwas anfangen, und er gab mir auch nicht die Zeit, darüber nachzudenken.

				»Meine Leute nehmen an, dass der Verstorbene Computer in seinem Besitz hatte und dass sie jede Menge Informationen über unser Unternehmen enthielten. Informationen, die uns gefährlich werden können.«

				Er machte eine kurze Sprechpause, falls ich irgendetwas bestätigen wollte. Ich wollte nicht.

				»Als dieser Kerl zu uns kam, bot er uns eine ziemlich … außergewöhnliche Fähigkeit an«, sagte der Mann. »Sie wissen, wovon ich rede? Also nicht nur seinen Hintergrund und seine Ausbildung. Wir haben jede Menge solcher Leute. Aber er hatte etwas Besonderes im Angebot.«

				Er zögerte. »Ich weiß nicht, wie viel Sie wissen …, was Sie aus seinen Rechnern herausgeholt haben. Können Sie mir folgen?«

				»Was seine außergewöhnlichen Fähigkeiten betrifft?«

				»Mmm-hmm.«

				»Sie meinen seine Experimente?«

				»In einem anderen Land, genau.«

				»Ja.« Die verschleierte Sprache sorgte dafür, dass alles diffus blieb, wir waren wohl beide nicht gewillt, Klartext zu reden. Eine gewisse Paranoia, die wie ein leichtes Fieber an einem hängt, gehört in unserem Berufsstand einfach dazu.

				»Nun, in Ordnung, jedenfalls bot er uns das an. Natürlich war das nichts für alltägliche Situationen. Es war leicht esoterisch. Kompliziert. Aber andererseits war es auch künstlerisch, irgendwie genial. Und für die ausgewählten Situationen, in denen es funktionieren könnte, war es eine brillante Lösung, einfach perfekt.

				Sein Vorschlag wurde jedoch in unserem Unternehmen äußerst kontrovers diskutiert. Um mich kurz zu fassen: Wir haben ihn angestellt, genauso wie wir es mit vielen anderen mit seinem Hintergrund getan haben, und wir haben ihm Aufträge von sehr wichtigen Kunden gegeben, während wir über sein Angebot gestritten haben.«

				Das war eine interessante Enthüllung. Vector erwog, einen Mörder zu beschäftigen? Und auch das »wir« war bezeichnend. Falls mein Gesprächspartner bei Vector eine Position innehatte, die es ihm erlaubte, an einer internen Diskussion darüber teilzunehmen, ob ein Mörder angeheuert werden sollte oder nicht, dann hatte er es geschafft, mich zu beeindrucken. Er hatte dann in diesem weltweit operierenden Unternehmen auf jeden Fall einen der höchsten Ränge, er war einer von vielleicht einem halben Dutzend Leuten an der Spitze, falls es überhaupt so viele waren.

				»Ich war auf der Seite derjenigen, die sich dagegen ausgesprochen haben. Aber wir wurden überstimmt. Die Leute, die sich durchgesetzt hatten, wollten allerdings von dem Kerl zuerst Beweise sehen. Da er seine Fähigkeiten bislang nur unter diesen besonderen Bedingungen eingesetzt hatte, verlangten sie von ihm, dass er zeigen sollte, dass es ihm auch unter ›normalen‹ Umständen gelingen konnte. Und er hat zugestimmt, es ihnen vorzuführen. Er hatte bereits länger an einem bestimmten Auftrag gearbeitet und wusste, dass die Frau dieser Person einen speziellen Arzt aufsuchte. Er überprüfte die Ehefrau und eine weitere Frau. Er könne sie verwenden, sagte er. Unglaublicherweise gaben unsere Leute ihm grünes Licht.«

				Der Mann hielt inne. Als er weitersprach, konnte ich an seiner Stimme hören, dass er einen langen, tiefen Zug aus seiner Zigarette genommen hatte. Ich sah ein kleines Rauchwölkchen aus dem Beifahrerfenster von Shens Land Rover aufsteigen.

				»Wenn ich hier kurz einhaken darf«, sagte ich. »Darf ich Sie so verstehen, dass Sie sich grundsätzlich gegen die Art der Arbeit dieses Mannes ausgesprochen haben, oder waren Sie nur gegen diese spezielle Technik?«

				Das war eine gewaltige Frage. War er dagegen, dass Vector sich eine Abteilung von Mördern hielt, oder hatten sie schon eine, und lehnte er nur die Art und Weise ab, wie Kroll vorging?

				Doch die Frage war anscheinend zu direkt, denn er ignorierte sie.

				»So begann es«, fuhr er fort. »Falls bei der Geschichte etwas schiefging, sollte auf uns kein Verdacht fallen. Deswegen verschwand er verabredungsgemäß. Wir gaben vor, schockiert zu sein. Bestürzt, wenn Sie so wollen. Unsere Vorstandschefin traf sich mit ihrer Kontaktperson im Aufsichtsrat und überbrachte die schlechte Nachricht. Wir organisierten zum Schein eine Großfahndung, die wir auch mehrere Monate lang durchzogen, bis wir sie irgendwann wieder in den Hintergrund rücken ließen.«

				»Dann kannte Ihr Aufsichtsrat die wahre Geschichte dahinter gar nicht?«, fragte ich.

				Er machte wieder eine kurze Pause, wahrscheinlich um nachzudenken, was er preisgeben könnte. Ein Gespräch wie dieses war ein Seiltanz. Ein Fehltritt hätte fatale Folgen.

				»Wir hatten sechs Monate lang keinen Kontakt zu ihm«, fuhr er fort, als hätte er meine Frage nicht gehört. »Er hatte sich an die Frau herangemacht, und wir warteten ab, ob das Ergebnis so sein würde, wie er uns versprochen hatte.«

				Ich konnte kaum glauben, was er sagte, und ich konnte erst recht nicht glauben, dass er es mir tatsächlich erzählte. Wieder machte er kurz Pause, und wieder stieg Rauch aus dem Fenster des Land Rovers auf.

				»Dann nahm Moretti plötzlich Kontakt mit seinem Freund bei uns auf, und wir erfuhren, dass jemand – in diesem Fall Sie – hinter dem Kerl her war und von dessen Verbindung zu uns wusste. Ich hatte und habe immer noch keine Ahnung, wer Sie sind. Ich wusste nicht und weiß immer noch nicht, warum Sie hinter dem Kerl her waren, und es ist auch egal. Für uns war er jetzt radioaktiv, ein Unglück, das nur darauf wartete, irgendwann stattzufinden. Ich habe meine Leute angewiesen, bei ihm den Stecker zu ziehen.«

				Wieder so eine Zweideutigkeit. Was hatte ich in Ryan Krolls Haus in der Nacht gesehen, als er getötet wurde?

				Während ich meine Gedanken sammelte und über eine Möglichkeit nachdachte, wie ich vielleicht eine direktere Antwort von ihm erhalten könnte, sah ich, wie der noch glühende Stummel einer Zigarette in hohem Bogen aus dem Fenster des Land Rovers flog und auf den nassen Bürgersteig fiel.

				»Das wäre alles«, sagte er.

				»Warten Sie kurz. Ich dachte, Sie würden noch erklären, warum Sie dieses Gespräch gesucht haben.«

				Ein weiteres Zögern.

				»Lassen Sie uns einfach mit unserem gegenseitigen anonymen Arrangement weitermachen. Ich glaube, es werden beide Seiten davon profitieren.«

				Dann war die Leitung tot.

				Ich saß noch einen Moment da und versuchte zu begreifen, was der Mann mir gerade beigebracht hatte. Es traf mich wie ein Schock.

				Er musste Moretti ein Zeichen gegeben haben, denn in diesem Moment trat Shen aus dem Roxanne Café, überquerte die abschüssige Straße und stieg in den Land Rover. Die Bremslichter gingen an, er fuhr aus der Parklücke und verschwand den Hügel hinunter in die nassen Lichter der Nacht.

				Ich musste an die kryptischen Betrachtungen von Diane Arbus über die Natur der Fotografie denken. Eine Fotografie sei ein Geheimnis über ein Geheimnis. Je mehr sie einem sage, desto weniger wisse man.

				Im Endeffekt hatte unsere Unterhaltung mehr aus Schatten als aus Erleuchtung bestanden, mit vielen unbehaglichen Assoziationen und Anspielungen, die ich nicht immer ganz hatte heraushören und erkennen können. Mir war klar, dass ich wahrscheinlich das, was in den fünf Tagen des Vera-List-Auftrags geschehen war, nie ganz verstehen würde.

				Aber ich wusste auch, dass die Zeit der listige Wächter der Enthüllung war. Manchmal bekam man Antworten, wenn man sie am wenigsten erwartete, und manchmal war der beste Weg, die Dunkelheit zu vertreiben, einfach das geduldige Warten auf das Licht.
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